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  Das Buch


  Ich hatte mir etwas geschworen: Von heute an würde ich die harte Cary sein. Die, mit der man solche Spielchen nicht machen kann. Ich habe nämlich keine Zeit mehr für die Liebe.


  Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary Tom im Bett mit einer anderen. Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren. Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – doch oft so rätselhaft in seinem Verhalten. Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt.


  Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf. Aber diese Erklärung ist so ungeheuerlich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …


  Ein Kurzroman über die Liebe und ... sich selbst. Romantisch und herzergreifend. Genau das richtige für die Wintermonate.
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  Kapitel 2


  


  Schluss – aus – vorbei!


  Ich wollte keinen Mann mehr. Diese arroganten, selbstverliebten Arschlöcher können mir gestohlen bleiben. Tränen stiegen auf, ein harter Knoten bildete sich in meiner Kehle, die Nase lief. Ach Cary hör doch auf, sagte ich mir, aber ich hatte jetzt keine Lust aufzuhören. Ich wollte mir leidtun. Das machte nämlich zur Abwechslung mal Spaß.


  Wütend zog ich die Haustür ins Schloss, wirbelte durch meine kleine Wohnung, packte irgendwelche Sachen in eine große Reisetasche und überhörte Speedys maunzen. Ich war so enttäuscht. Nein, das reichte überhaupt nicht, um meine Gefühle zu beschreiben. Ich war stinksauer, fühlte mich allein gelassen, von niemanden verstanden und wollte einfach nur allein sein. »Dieses dumme Arschloch!«, schrie ich erregt und warf ein Kissen gegen das Fenster. Die Kerzenständer, die ich zur Dekoration auf die Fensterbank gestellt hatte, krachten auf den Boden. »Mir scheißegal. Ich hasse alles!«, tobte ich weiter und spürte den Schmerz in meiner Kehle, der entstand, wenn man seine Stimmbänder zu sehr anstrengte. Es kratzte und brannte. Vor Wut biss ich die Zähne zusammen. Das Telefon klingelte und ich hob den Hörer aus der Ladestation und feuerte ihn an die Wand. Plastiksplitter verteilten sich überall. Jemand sagte seine Nachricht auf.


  »Cary. Schatz. Bitte geh ran. Es tut mir …« Zu spät. Ich nahm die kleine Box vom Regal, schmiss sie auf den Boden und trampelte wütend darauf herum. »Es hat sich ausgeschatzt, du Wixer«, brüllte ich. Speedy hatte sich zwischenzeitlich in eine Ecke verzogen. Ich konnte mich nicht beruhigen, rannte planlos ins Schlafzimmer, räumte meine Klamotten aus dem Schrank in die Reisetasche, ohne zu bemerken, was ich hineinlegte. Von da aus ging es ins Bad, wo ich einfach ein paar Utensilien ohne Sinn und Verstand in einen Beutel warf. Angucken wollte ich mich nicht. Also missachtete ich mich selbst in dem Spiegelbild, packte die Badeartikel in die Reisetasche und legte sie mir über die Schulter. Mit lautem Türe knallen verließ ich die Wohnung und blieb wie angewurzelt im Treppenhaus stehen. Speedy. Die Tasche ließ ich im Flur, öffnete die Tür wieder und suchte nach dem kleinen, schwarzen Fellknäuel. Die Katze hatte sich in ihrer Lieblingsecke versteckt und traute sich langsam hervor. Mit ihren großen, grünen Augen sah sie mich mitleidig an und ich musste lächeln. »Sorry. Natürlich nehm ich dich mit.« Etwas geplanter, als ich meine eigenen Sachen gepackt hatte, sammelte ich Speedys Schälchen, Fressen und Katzenklo zusammen, setzte sie in die Katzentasche und schloss den Reißverschluss an der Seite. Von innen kam ein miauen. »Dauert nicht lange. Wir fahren einige Tage in die Berge. Eine Blockhütte im Schnee. Keine Menschen. Nur du und ich. Wir machen es uns richtig schön.« Ich munterte eigentlich sie auf, aber gleichzeitig galten die Worte auch mir selbst, um mich wieder zu beruhigen. Ich hasste Männer. Von heute an, würde ich diese Brut aus der Hölle nicht mehr so nah an mich ran lassen. Von heute an, würde ich die harte Cary sein. Die, mit der man solche Spielchen nicht machen konnte. Die Cary, die keine Zeit mehr für die Liebe hatte. Ich würde meinen Job im Architektenbüro ernst nehmen. An meiner Karriere basteln. Vielleicht würde ich befördert werden. Doch für eine unbestimmte Zeit musste ich raus aus Manhattan. Ich würde zu der Blockhütte nach Kanada fahren. Die, die mein Onkel Matt mir vererbt hatte. Die, die ich mir in all den Jahren nicht angeguckt hatte. Ich zahlte die Rechnungen für die Instandhaltung, für den Hausmeister, der ein paar Mal danach guckte und das war‘s.


  Als ich auf die Straße trat, umwehte eine dichte Schneeböe mein Gesicht, und kühlte mich etwas ab. Mein Auto stand direkt vorm Haus. Ja, ich bin eine der wenigen New Yorkerinnen, die einen Wagen besitzen. Es war der alte Cadillac meiner Mom. Ich öffnete den Kofferraum, der beschwerlich aufging, verstaute die Reisetasche darin und stellte den Katzenkorb neben mich auf den Beifahrersitz. Mein Handy klingelte, aber ich ging nicht ran. Es war sowieso nur Tom. Der Tom, der mir das Herz gebrochen hatte. Der Tom, den ich vor einigen Stunden noch in seinem Bett mit seiner Assistentin erwischt hatte. Den Tom, den ich eigentlich in wenigen Monaten heiraten wollte. Es hatte sich ausgetomt. Die Wut über ihn und letzten Endes auch über mich, bahnte sich erneut einen Weg vom Magen nach oben. Ich suhlte mich darin. Ich wollte leiden. Ich wollte wütend sein, denn ich bemitleidete mich zutiefst.


  Erbittert startete ich den Motor und sah im Rückspiegel, wie Tom die Treppen zu dem Haus aufstieg, in dem ich wohnte. Ich biss mir auf die Unterlippe, zeigte dem Spiegel den Mittelfinger und fädelte mich in Manhattans Verkehr ein.


  


  Erst als ich auf dem Highway nach Kanada war, schaltete ich das Radio ein und lauschte den vorweihnachtlichen Pop Songs. Mariah Carrey, Wham, alles da. Ich hasste es.


  Draußen schneite es wie blöd, doch im Wagen war es schön kuschelig. Speedy lag auf dem Beifahrersitz, nicht mehr in ihrer Tasche. Sie sah zufrieden aus, wie sie eingerollt da lag und schlief. Ihr Leben müsste ich haben. Gestreichelt werden, kuscheln, Fresschen kriegen und spielen. Ich hätte als Katze wenigstens nichts mehr mit Männern zu tun. Zumindest könnte ich ihnen aus dem Weg gehen. Mit hoch erhobenen Schwanz, so wie sie ja immer rumliefen. Testosterongestörte Menschen.


  Auf meinem Handy, das ich an die Scheibe geklemmt hatte, konnte ich ablesen, wann ich ankommen würde. Noch acht Stunden. Viel Zeit, um Manhattan hinter mir zu lassen. Und Tom natürlich.


  Dabei hatte ich ihn so geliebt und vertraut. Oh Mann, wie konnte ich dämliche Kuh diesem Scheißkerl so vertrauen? Er war gutaussehend, charmant, reich. Ein Frauenschwarm.


  Wir hatten uns auf einem Kongress kennengelernt. Uns Zeit miteinander gelassen. Und dann hatte er um meine Hand angehalten. In Manhattans schönster Pizzeria, dem La Luigi, mitten am Central Park. So richtig schön romantisch. Vor einer Woche war das gewesen. Und heute. Heute wollte ich ihn überraschen. Ha. Überrasche niemals einen Mann, hatte meine Freundin Lucy immer schon gesagt. Du könntest selbst deine größte Überraschung erleben. Aber ich hatte natürlich heute nicht mehr daran gedacht. Geschweige denn an meine Schulfreundin Lucy, die ich seit bestimmt 7 Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Draußen wurde es langsam grau und dunkel. Konnte ich überhaupt nicht ab. Wenn die Lichter mich zusätzlich blendeten und die Schneeflocken auf mich zukamen. Nur noch eine halbe Stunde. Die Grenze hatte ich schon seit einer Stunde überquert. Gleich würde ich da sein. Dann Kamin an und … Scheiße. Ich hatte nicht mal eingekauft. Ich wollte mich doch schön volllaufen lassen, Eiscreme essen und heulen. Katzenfutter und Schälchen lugten aus der Katzentasche. Wenigstens Speedy konnte sich volllaufen lassen. Ärgerlich rollte ich an den Standstreifen und prüfte mein Navi nach einem Supermarkt in der Nähe. Fuck. Auch das noch. Fünfzehn Minuten länger. Okay. Ich gab das Zwischenziel ein und folgte der Sprecherin brav, indem ich die nächste Abfahrt vom Highway runter fuhr. Das Schneetreiben wurde immer heftiger und ich beeilte mich, als ich am Supermarkt ankam, schnell einzukaufen, damit ich später nicht irgendwo stecken blieb.


  Mit der Papiertüte bepackt, stapfte ich auf den Parkplatz und stellte sie in den Kofferraum. Mit den Einkäufen würde ich mir einen schönen gemütlichen Abend machen.


  


  Es hatte sogar noch länger als fünfzehn Minuten gedauert, bis ich endlich an der Blockhütte ankam. Wie mit Mister Freyer, dem Hausmeister, besprochen, hatte er bereits ein Feuer im Kamin entfacht. Vor der Hütte stapelte sich das Holz bis unter den First. Rauch stieg auf und ich freute mich schon jetzt auf auf den gemütlichen Abend.


  Nachdem ich alles aus dem Wagen ins Haus gebracht hatte, stand ich mitten in dem Wohnzimmer, die Arme in die Hüften gestemmt und sah mich um. Der Hausmeister hatte sich wirklich hervorragend um alles gekümmert. Licht ging, die Heizung sprang auch beim ersten Mal an, Wasser lief rostfrei aus dem Hahn, Toilette und Dusche funktionierte. Kühlschrank summte vor sich hin, kühlte und war sauber. Ich verstaute meine Einkäufe, öffnete den Rotwein und schenkte ihn mir in bauchiges Glas ein. Dann sah ich kurz ins Schlafzimmer. Sogar das Bett war frisch bezogen. Vermutlich war das seine Frau Edna gewesen. Auf dem Bett lag ein Säckchen mit Lavendelduft. Ich musste lächeln.


  Speedy inspizierte die Hütte, schnupperte an ihrer Katzentoilette, die ich eben im Bad aufgestellt hatte, und verrichtete gleich ihr Geschäft. Zufrieden schnurrend tigerte sie durchs Wohnzimmer, legte sich auf den Teppich vor dem Kamin und schloss die Augen. Mit dem Glas in der Hand setzte ich mich neben sie. »Wir werden eine schöne Zeit alleine hier verbringen. Kein Internet, kein Telefon, keine Meetings und kein Tom.« Das erste Glas kippte ich noch ohne Genuss in mich rein. Ich wollte den Schmerz betäuben.


  Kapitel 3


  


  Irgendwann wachte ich auf, weil mir kalt wurde. Dabei machte ich eine hektische Bewegung und stieß das Glas um. Es schepperte, weil es nicht auf dem Teppich stand. Speedy sprang erschreckt in die Höhe und ich fluchte laut. »Super.« Mit spitzen Fingern hob ich die Glasscherben auf und warf sie in den Müll. Die Weinflecken wischte ich vom Holzboden. Zum Glück war nicht mehr viel im Glas gewesen. Ich sah aus dem Fenster. Du liebe Güte. Es war schon morgen. Draußen hatte es aufgehört zu schneien. Ein blauer Himmel zeigte einen wunderschönen Wintertag an. Ich ging zur Tür, öffnete sie und atmete die frische Winterluft ein. Die Landschaft, die sich vor mir erstreckte, war in pudrigen Schnee versunken, die Bäume sahen aus wie überzuckert. All das lud zu einem winterlichen Morgenspaziergang ein. Ich holte meine Jacke, schlüpfte in meine Boots und ging raus. Spazierte einfach los. Es war so ruhig hier. Ab und an hörte man einen Specht, der an einem Baum klopfte, aber ansonsten war es still. Kein Autolärm, keine Polizeisirenen, kein Gehupe und was am Wichtigsten war: Kein Tom.


  Ich war wirklich eine ganze Weile gelaufen, hatte die Zeit völlig vergessen, als ich an einen kleinen Bach kam, an dem ein altes Gebäude angrenzte. Eine Wassermühle. Sie übte einen Zauber auf mich aus, den ich nicht erklären konnte. Ich setzte mich an einen Holzsteg und blickte zu dem alten Gebäude. Wer sich wohl darum kümmerte? Ob das auch der alte Hausmeister war?


  Hinter dem Bach hoppelte ein Hase durch den Schnee. Nur das Plätschern des Baches und das Knarzen der Schaufelräder war zu hören und als ich gerade gehen wollte, weil mein Magen sich meldete, sah ich einen Typen an der Hütte stehen. Er sah so aus, als würde er warten. Verunsichert schaute ich zum Weg. Was wenn er gefährlich war? Zögernd ging ich los und beschloss, ihn anzusprechen. Aus der Nähe sah er eigentlich ganz nett aus.


  »Hallo«, sagte ich und hoffte, meine Stimme würde nicht allzu verängstigt klingen.


  Der Kerl war ungefähr in meinem Alter. Vielleicht ein, zwei Jahre älter, oder schon dreißig? Er trug eine altmodische, braune Cordhose und ein kariertes Flanellhemd. Als ich ihn grüßte, stieß er sich von der Hütte ab und lächelte, sagte jedoch nichts.


  »Haben Sie sich verlaufen? Oder ist das Ihre Mühle?«, fragte ich und kam mir im selben Augenblick ziemlich blöd vor. Er sah wahrhaftig nicht aus, wie jemand, der sich verlaufen hätte. Er sah eher so aus, als würde er seit hundert Jahren hierher gehören.


  Der Typ antwortete nicht, sondern starrte mich weiter an. Allmählich begann ich mich, etwas unbehaglich zu fühlen. Ob es sich womöglich um einen armen Irren handelte? Einen Hillbilly? Der könnte mich ganz schön in Schwierigkeiten bringen. Immerhin war ich allein. Schließlich schüttelte der seltsame Kerl den Kopf. Aha, eine Antwort! Vielleicht wollte er mir doch nicht an den Kragen, und wir konnten noch ein halbwegs normales Gespräch führen.


  Ich trat einen Schritt näher und sah ihm zum ersten Mal richtig in die Augen. Dabei überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Meine Angst war auf einmal wie weggeblasen. Stattdessen fühlte ich mich unwiderstehlich zu dem Fremden hingezogen. Er besaß eine rätselhafte Ausstrahlung. Sein Blick war direkt und durchdringend, aber keineswegs unangenehm. Ich mochte ihn. Irgendwie kam es mir vor, als wäre er auf geheimnisvolle Weise mit der alten Wassermühle verbunden, in deren Nähe ich mich eben noch sehr geborgen gefühlt hatte.


  »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte ich.


  Endlich antwortete er. »Verlaufen?«


  Er lächelte, als amüsierte er sich im Stillen über etwas. »Nein, ich weiß ganz genau, wo ich bin.«


  »Dann ist ja gut. Ich war ein bisschen spazieren und habe diese Mühle entdeckt. Gehört Sie Ihnen?«


  Er drehte sich um und betrachtete die Mühlenschaufeln, die durch den Bach griffen. So hatte ich die Gelegenheit, mir den seltsamen Kerl unauffällig näher anzuschauen. Ich fand, dass er wirklich gut aussah. Er war groß und schlank und hatte dickes, braunes Haar. Er ließ sich viel Zeit und drehte sich erst nach einer ganzen Weile wieder zu mir um.


  »Nein, sie gehört nicht mir. Aber ich mag sie auch sehr gerne«, sagte er nachdenklich.


  »Kommen Sie aus der Gegend?«


  »Ja, ich habe früher hier gelebt«, antwortete er mit merkwürdiger Betonung.


  »Als Sie noch ein Kind waren?«


  Der Kerl setzte sich auf das Geländer, das die Hütte umgab. »Ja, als ich noch ein Kind war.«


  Er ließ sich wirklich alles aus der Nase ziehen. Nur mit Mühe besann ich mich an meine gute Erziehung. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass es unhöflich sei, lästige Fragen zu stellen, wenn jemand aus irgendwelchen Gründen nicht reden wollte.


  »Ihnen gefällt es hier, aber Sie scheinen nicht von hier zu kommen?«, fragte der Mann. Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


  Ich lehnte mich ihm gegenüber an das Geländer und sah ihn an. Seine Augen waren braun, aber nicht so langweilig braun wie bei vielen anderen Leuten, sondern heller, strahlender. Und er hatte außergewöhnliche lange, dichte Wimpern.


  »Es ist angenehm ruhig hier«, bestätigte ich. »Dadurch habe ich Zeit zum Nachdenken.«


  »Und Sie denken gerne nach?«


  Ich lächelte.


  »Eigentlich habe ich nicht viel Zeit zum Nachdenken.« Und eigentlich sollte ich schleunigst hier verschwinden und den Typen einfach stehen lassen. Aber es war nett, mit ihm zu plaudern.


  »Nein, allerdings nicht, Cary.«


  Ich erstarrte. »Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Den hatten Sie mir doch vorhin noch genannt«, er lächelte und verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, so dass ich seine Muskeln sehen konnte. Mich überlief ein Schauer, denn ich würde mir definitiv den Arsch abfrieren ohne Jacke.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns vorgestellt haben«, murmelte ich, während ich ihn nun auch mit verschränkten Armen beobachtete.


  »Dann wüsste ich doch Ihren Namen nicht, oder?« Das klang nicht sehr glaubwürdig, aber er sagte es mit fester und überzeugter Stimme. Hatte ich das tatsächlich vergessen?


  Plötzlich streckte er die Hand aus und berührte sanft meine Wange. Ich war überrascht, fast schockiert und stolperte zur Seite.


  »Warum tun Sie das?«, flüsterte ich verwirrt.


  »Ich möchte wissen, wie Sie sich anfühlen«, antwortete er schlicht. Vorsichtig fuhr er mit dem Zeigefinger über meine Lippen, nachdem er noch einen Schritt auf mich zu gemacht hatte. Dann ließ er den Arm wieder sinken.


  Ich schluckte und versuchte mühsam, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. So etwas war ich nicht gewohnt. Aber der Typ war wenigstens originell. In Manhattan ging man erst nach ein paar Drinks auf Tuchfühlung. Vielleicht war die Wildnis was anderes? Aber ich hatte auch keine Angst. Müsste ich die nicht haben?


  »Hoffentlich habe ich Sie nicht erschreckt?«, meinte er besorgt. »Das wollte ich nicht.«


  »Nein, nein«, antwortete ich schnell und bemühte mich, möglichst cool zu wirken.


  »Ich war nur ein bisschen überrascht, das ist alles.«


  Er lehnte sich wieder an die Hauswand und schob die Hände in die Hosentaschen.


  »Sie müssen Geduld mit mir haben, Cary. Ich weiß gar nicht mehr so richtig, wie man sich Frauen gegenüber verhält. Sie müssen mir sagen, wenn ich etwas falsch mache.«


  »Sie haben nichts falsch gemacht«, versicherte ich hastig. »Ich war nur etwas verunsichert, weil die Männer, die ich kenne, nicht so… so direkt sind wie Sie.« Hatte ich das etwa gesagt? Unmerklich knabberte ich an der Innenseite meiner Wange herum.


  »Vielleicht wären sie direkter, wenn sie wüssten, wie kurz das Leben im Grunde ist und wie wenig Zeit ihnen zur Verfügung steht«, erwiderte der Kerl rätselhaft.


  »Wieso sagten Sie, Sie wüssten nicht mehr so richtig, wie man sich Frauen gegenüber verhält?«


  »Ich war fort.«


  »Wo es keine Frauen gibt?«, fragte ich und es klang sarkastischer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Er schmunzelte.


  »Zumindest nicht so viele.«


  »Im Knast?«


  Er lachte laut. Warm und schön. »Nein.« Er wurde immer seltsamer, aber dennoch war ich neugierig und er zog mich an.


  »Sind Sie froh, wieder zu Hause zu sein?«


  »Ich bin froh, hier bei Ihnen zu sein«, antwortete er und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Erzählen Sie mir von sich, Cary. Was tun Sie hier? In der Einsamkeit?«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, wich ich aus. »Die Hütte hier oben gehört meinem Onkel und ich dachte, ich verbringe dort ein bisschen Zeit und lenke mich ab von…«


  Er sah mich interessiert an. »Von?«


  »Ach nichts. Sie haben mir etwas voraus. Sie kennen meinen Namen, und ich weiß immer noch nicht, wie ich Sie anreden soll.«


  »Ich heiße Jeremy«, sagte er und reichte mir seine Hand.


  Seine Finger waren lang und schlank und seine Hand sehr warm. Viel zu warm für die Kälte, die hier draußen herrschte. Mir froren zum Beispiel gerade die Füße ein.


  »Sehr angenehm. Mein Name ist Cary Statton. Aber das wissen Sie ja bereits«, lachte ich.


  »Ich bin sehr glücklich, Sie kennenzulernen, Cary.« Er hielt immer noch meine Hand und ein warmer Schauer ging durch meinen Körper. Er sah mir tief in die Augen und ich hätte noch Stundenlang hier stehen können, wenn mein Magen sich nicht schon ein paar Mal gemeldet hätte und meine Katze im Haus auf mich wartete.


  »Sie müssen zurück?« Endlich hatte er meine Hand losgelassen.


  »Ja, ich habe Hunger und ich wollte gar nicht so lange fort bleiben.«


  »Oh, da wartet jemand auf Sie?« Er musterte mich traurig, fast enttäuscht.


  »Speedy.«


  »Was?«


  »Speedy wartet auf mich. Meine Katze.«


  Jeremy lachte laut und ich stimmte mit ein. Es war ein schönes Gefühl. Mit einem Mann lachen. Wann hatte ich überhaupt mal mit einem gelacht? Ich musste tatsächlich nachdenken.


  »Kommen Sie wieder mal hier spazieren?«, fragte er dann etwas ernster.


  »Es ist schon schön hier. Ja vielleicht. Mal sehen«, erwiderte ich ausweichend.


  »Ganz im Ernst, Cary, ich würde mich sehr freuen.« Jeremy blickte mich durchdringend an. Verwirrt beobachtete ich ihn. Warum stellte er mir nur so merkwürdige Fragen? Er könnte ja einfach fragen, wo meine Hütte ist, mit einer Flasche Wein vorbei kommen und wir … Ich schüttelte den Kopf. Nein! Ich war nicht hier, um mich in eine neue Affäre zu stürzen. Und wie ich mich kannte, würde ich mich in den Typen verlieben und in einer Woche wäre ich wieder in Manhattan und würde schon wieder an Herzschmerz leiden.


  »Danke. Es war sehr nett …« Auf dem Weg hörte ich den Schnee knirschen. Jemand musste ebenso wie ich den schönen Schneetag nutzen. Es war ein Pärchen, das eng umschlungen zum Bach ging und sich küsste. Als ich wieder zu Jeremy schaute, war er nicht mehr da. Verwirrt ging ich über die Veranda. Wohin war er verschwunden? Ich hatte nicht mal gehört, wie er über die alten Bretter gelaufen war. Würde ich ihn wiedersehen? Ja, Cary, wenn du wieder zur Mühle kommst.


  


  Kapitel 4


  


  Auf dem Rückweg dachte ich über Jeremy nach. Warum war er einfach abgehauen? Irgendwie hatte ich Interesse, ihn kennenzulernen, obwohl ich mir gestern noch geschworen hatte, dass ich keine Lust mehr auf die Liebe hatte. Was wäre schon verkehrt daran? In spätestens einer Woche wäre ich sowieso nicht mehr hier. Ich hatte für die nächsten sieben Tage freigenommen. Vor Weihnachten war bei uns im Büro nicht viel los und eigentlich hätte ich meinen ganzen Urlaub nehmen und die Weihnachtsfeiertage hier verbringen können. Aber ich hatte einfach nicht gewusst, ob ich länger hier aushalten würde.


  


  Ich kam an der Hütte an, da schmerzten meine Füße schon vor Kälte. Sollte ich das nächste Mal, eine solch ausgedehnte Tour machen, müsste ich mich wirklich wärmer einpacken. Die Schuhe klopfte ich draußen ab und ging mit feuchten Socken ins Wohnzimmer. Speedy machte ihrem Namen alle Ehre und raste von der Couch auf mich zu, umschlich meine Beine und miaute kläglich.


  »Du bist es doch gewohnt, alleine zu sein«, wunderte ich mich laut, kniete mich hin und streichelte über ihr Fell. »Ich muss aber erst die Socken ausziehen und dann gibt’s Fresschen.«


  


  Wenige Minuten später hatte ich meine dicken Fellschuhe an, Speedy war versorgt und ich saß mit einem Sandwich und einem Becher Kakao auf der Coach. In der ganzen Eile hatte ich vergessen, ein Buch mitzunehmen und ich müsste ohnehin noch mal in die Stadt fahren, um für den Rest der Woche einzukaufen. Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. Jeremy? Doch woher sollte er wissen, wo meine Hütte war. Vielleicht war er mir doch gefolgt? Ich stellte Tasse und den Teller mit dem Sandwich auf den kleinen Tisch vor mir und ging zur Tür.


  Es war nur der Hausmeister, der mich freundlich anlächelte.


  »Alles in Ordnung, Miss Statton? Ich wollte nur mal kurz vorbei sehen.« Der Hausmeister, Mister Freyer, war älteren Baujahres, um die siebzig, machte aber noch einen fitten Eindruck. Immerhin musste er zwanzig Blockhütten versorgen. Jetzt war Hochsaison und ich fragte mich, ob er weitere Angestellte beschäftigte.


  »Wunderbar. Sie haben hier alles toll in Schuss gehalten. Danke sehr.«


  »Das ist mein Job«, schmunzelte er und auf seinem braunem, wettergegerbtem Gesicht zeigten sich Fältchen, die ihn sympathisch aussehen ließen.


  »Möchten Sie eine Tasse Kakao?«


  »Nein, vielen Dank. Ich wollte nur kurz vorbei sehen. Wenn Sie etwas brauchen, können Sie mich einfach anrufen. Die Funkverbindung ist nicht ideal, deshalb finden Sie in der Küche ein Telefon an der Wand. Sie müssen nur die 1 wählen, dann bekommen Sie mein Büro dran.«


  »Oh, danke sehr. Ich denke aber, ich komme klar. Sagen Sie, der Supermarkt, fünfzehn Minuten von hier, gibt es noch einen in der Nähe?«


  »Nur noch der kleine Laden unten am Tor, wo mein Büro ist. Aber da gibt es nur Brötchen, Zeitschriften, Kleinigkeiten. Wenn Sie richtig einkaufen möchten, kann ich Ihnen den Supermarkt empfehlen.«


  »Hmmm, okay. Dann vielen Dank. Dann werde ich da nachher mal hinfahren.« Mister Freyer tippte sich an die Stirn und verabschiedete sich. Er stieg in einen dunkelgrünen Jeep und winkte mir noch einmal zu.


  Erst jetzt stellte ich fest, dass es ja schon fast Mittag war. Dann scheinst du dich gut zu erholen, dachte ich mir, sprang schnell unter die Dusche, zog mich an und räumte mein Geschirr in die Küche. Wenig später saß ich im Auto und fuhr zum Supermarkt.


  Das Städtchen Buckhorn war ein gemütlich aussehendes kleines Touristenstädtchen in Ontario. Mich empfing eine kitschig, weihnachtlich geschmückte Stadt, was natürlich angesichts der Schneemenge super passte. Der Himmel hatte sich wieder zugezogen und kündigte weiteren Schneefall an. Kinder rannten an den Straßen entlang und bewarfen sich mit Schneebällen. Es war richtig idyllisch, so wie man sich einen Winterurlaub vorstellte. Komischerweise kam es mir vor, als wäre ich bereits eine Woche hier, statt nur den ersten Tag. Und an Tom hatte ich auch nur heute Morgen kurz gedacht, als ich mit Jeremy geredet hatte.


  Ich fuhr auf den Parkplatz des Supermarktes und stellte den Motor ab. So im Hellen wirkte er sogar viel größer als gestern Abend.


  So richtig wusste ich nicht, was ich einkaufen sollte. Ich kochte eigentlich nicht so gerne und mir jetzt zu überlegen, was ich an jedem Tag der Woche kochen sollte, machte mich etwas ratlos. In Manhattan ging man nach der Arbeit noch Sushi essen und gönnte sich mittags nur ein Sandwich. Dementsprechend leer war mein Kühlschrank auch zu Hause.


  Seufzend stieg ich aus dem Wagen und betrat den Supermarkt.


  


  Eine halbe Stunde später hatte ich gefühlte tausend Tüten im Kofferraum verstaut und ging noch mal über die Straße, um mir in dem Bücherladen ein paar Bücher mitzunehmen. Geistesgegenwärtig griff ich nach zwei Thrillern, wo mir die Cover gut gefielen, bezahlte und fuhr zurück.


  Ich hatte tastsächlich viel zu viel gekauft. Den Platz hatte ich in den Schränken nicht, so dass ich alles auf der Anrichte abstellen musste. Mein Magen knurrte. Mit einem Sandwich bewaffnet, machte ich es mir auf der Couch gemütlich und schnappte mir den ersten Thriller. Dabei fiel mir ein Flyer entgegen.


  70 Jahrfeier zum Gedenken der alten Gebäude von Buckhorn


  Das Fest begann schon am Sonntag, das war morgen und ich überlegte mir, hinzugehen. Vielleicht würde ich ein paar nette Leute kennenlernen.


  In das Buch las ich nicht rein. Eine unbestimmte innere Unruhe trieb mich plötzlich an. Ich wollte noch mal zu der Mühle. Verdauungsspaziergang redete ich mir ein. Diesmal zog ich mich dicker an und schlüpfte in meine Wollsocken. Speedys Napf füllte ich ausreichend auf und stiefelte los.


  Als ich bei der Mühle ankam, war Jeremy nicht da. Ich umrundete sogar das Gebäude, soweit es mir möglich war, aber er war nicht zu sehen. Nicht mal Fußspuren rund um die Verandastufen. Außer meiner eigenen von heute Morgen. Ich war plötzlich ganz sicher, dass ich ihn nie wieder treffen würde.


  Enttäuscht trat ich den Rückweg an und auf meinem Gesicht kitzelte mich etwas. Ich blickte nach oben. Es fing an zu schneien. Jetzt kam noch Wind auf. Trotz der warmen Kleidung fühlte ich mich unerwartet eiskalt. Das war verdammt dumm von mir gewesen. Wenn ich von einem Schneesturm überrascht würde, könnte ich mich ganz leicht in diesem unübersichtlichen Gelände verlaufen. Mit rasenden Herzklopfen versuchte ich schneller durch den Schnee zu stapfen. Der Wind wurde stärker, und auch der Schnee wirbelte immer dichter um mich herum. Ich konnte kaum noch meine Hand sehen, so dicht umhüllte mich der Sturm.


  »Scheiße«, fluchte ich laut und hoffte immer noch, ich würde heil nach Hause kommen. Mittlerweile musste ich den Kopf senken, weil mir eiskalte und gefrorene Eiskristalle in die Augen kamen. Tränen flossen mir über die Wangen, und als ich aufsah, war alles um mich herum weiß, eine heftige Brise rüttelte an meinem dicken Parka. Jetzt packte mich die Angst. Völlig panisch hetzte ich los, ich wusste überhaupt nicht mehr, in welcher Richtung ich mich befand.


  »Hallo? Hilfe!«, schrie ich außer mir. Meine Kehle brannte und ich zitterte vor Kälte und Furcht. Sollte es das jetzt gewesen sein? Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass man einfach so eingeschneit würde. Bin ich naiv?


  Ich schrie immer lauter, stieß an einen Baum, der plötzlich vor mir auftauchte, hielt meine Arme vor mir, den Kopf weiter gesenkt, als etwas über meine Schläfe fuhr. Wie ein Eisen, das mir jemand ins Gesicht hielt. Nur noch verschwommen konnte ich den Schnee sehen, als mich Schwärze empfing.


  


  »Cary. Wachen Sie auf. Cary.« Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich hob den Kopf, der Schmerz fuhr durch meinen Kopf und mir wurde plötzlich schlecht.


  »Ganz ruhig. Können Sie mich hören? Blinzeln Sie einfach.«


  Ich legte den Kopf zurück und blinzelte. Langsam konnte ich auch meine Umgebung wieder erkennen. Ich war in einem dunklen Raum, nur ein schwacher Lichtschimmer kam aus einem kleinen Fenster. Mir war immer noch kalt, aber mein Kopf lag weich gebettet auf irgendwas.


  »Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«, fragte die Stimme etwas vorwurfsvoll. Jeremy! Ich wollte entrüstet den Kopf heben, aber der schmerzte zu sehr.


  »Ich muss mich vor niemanden rechtfertigen«, motzte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nein, das müssen Sie nicht. Aber vor sich selbst müssen Sie das. Das Leben ist zu kurz für unüberlegte Handlungen.« Da, er machte wieder so seltsame Andeutungen.


  »Ja«, gab ich zu, »Sie haben recht. Wo bin ich hier überhaupt?« Jetzt erst spürte ich, dass sich etwas unter meinem Kopf anspannte. Ein Muskel. Ich lag auf seinem Oberschenkel und seine sanften, braunen Augen sahen zu mir hinab. Er sah besorgt aus. In meinem Magen flirrte es. Cary hör auf. Denk an Tom. Männer sind Schweine!


  »In der alten Mühle. In meinem…« Er unterbrach sich, ohne weiter zu sprechen. Ich war so unglaublich froh, dass er da war, sodass ich für ein paar Momente alle meine Zweifel, alle meine Fragen vergaß. Ich streckte mich rieb mir über die Augen.


  »Was ist passiert?«, flüsterte ich heiser.


  »Sie müssen gegen einen Ast gerannt sein, zumindest habe ich Sie im Schnee gefunden.«


  »Gefunden? Wie das? Haben Sie etwa auch einen Spaziergang gemacht?«


  Ich hörte ihn leise lachen, aber er antwortete nicht auf meine Frage. »Denken Sie, Sie können aufstehen?« Ich bejahte und stand wackelig auf. Und fiel ihm gleich entgegen, weil meine Knie doch stärker zitterten als ich geglaubt hatte. Jeremy hielt mich fest in seinen Armen und zog mich ein Stückchen weiter an sich, so als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Und ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter.


  Nach einer Weile ließ Jeremy mich los und sah mich lächelnd an. Er trug wieder dieselben Klamotten wie heute Morgen, altmodisch und etwas ausgeblichen, aber peinlich sauber. Und keine Jacke. Sein Blick war warm und liebevoll.


  »Ich habe Sie vermisst«, sagte er plötzlich. Verwundert starrte ich ihn an.


  »Irgendwie ich Sie auch«, gab ich zu, peinlich berührt.


  »Wo waren Sie vorhin?«


  »Ist das so wichtig?«, fragte er mit rauer Stimme und wich meinem Blick aus.


  »Nein. Es wäre nur interessant zu wissen, wo Sie plötzlich bei dem Schneesturm herkamen.«


  Jeremy sah mich einen Augenblick zweifelnd an, so, als überlege er, wie viel er mir anvertrauen könne. Gab es Dinge, von denen ich nichts erfahren durfte?


  »Es gibt hier einen Balkon, der hinten über dem Wasser liegt.« Verwirrt sah ich ihn an.


  »Sie wollten doch wissen, wo ich heute Morgen so plötzlich war«, erinnerte er mich. Ich nickte. Er nahm mich bei der Hand, führte mich durch die dunkle Mühle und blieb vor einer Tür stehen. Ich konnte nur die Umrisse sehen. Sie sah sehr alt aus.


  »Deshalb waren Sie plötzlich weg?«


  Jeremy nickte, öffnete die Tür und wir traten hinaus. Eiskalter Wind erfasste mich und klärte meine Gedanken.


  »Die Plattform wurde früher benutzt, um das gemahlene Korn in die Lastkähne hinunterzulassen, die unten anlegten. Früher war das nicht nur ein kleiner Bach.« Jeremy überging meine Frage. »Die Säcke wurden hier oben gebündelt und dann mit einem Flaschenzug hinabgelassen.«


  »Sie scheinen sich sehr gut auszukennen, was die Geschichte dieser alten Mühle betrifft«, stellte ich fest.


  »Ja.« Er zögerte. »Es gibt in der Bücherei eine Menge Bücher darüber.«


  »Lassen Sie uns wieder hineingehen. Mir ist fürchterlich kalt.«


  Unter uns lag das Wasser des Bachs. Jeremy hatte mir gar nicht zugehört. Er lehnte sich über die Brüstung und überblickte die weiße Landschaft.


  »Aus der ganzen Umgebung haben die Farmer das Korn hierhergebracht«, sagte er wehmütig. »In der Mühle war damals allerhand los.«


  »Und die Lastkähne wurden tatsächlich von Maultieren gezogen?«


  »Ja, sie wurden mit langen Leinen vor die schwerbeladenen Kähne gespannt und dann die schmalen Treidelpfade am Ufer entlanggetrieben. So zogen sie die Kähne hinter sich her.


  »Die armen Maultiere«, sagte ich geistesabwesend. Ich war eigentlich viel zu verwundert, warum er darüber erzählte, als beträfe es seine eigene Vergangenheit. »Die mussten bestimmt ganz schön schuften dabei.«


  Er sah mich an und lächelte. »Sie sind wohl sehr tierlieb, was?«


  Ich nickte. »Ich habe eine Katze. Speedy, Sie wissen schon. Und manchmal kommt sie mir vor wie ein Mensch. Wenn ich traurig bin, ist sie für mich da und tröstet mich.« Jeremy kam mir näher.


  »Sind Sie oft traurig?« Ich schluckte, in der Hoffnung, das Herz würde nicht mehr so stark klopfen. Jeremy legte den Arm um mich und drückte mich liebevoll. »Ich hatte mal einen Hund. Wir sind zusammen groß geworden. Irgendwann ist er friedlich eingeschlafen. Ich war todunglücklich.«


  »Wie traurig.« Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, ohne zu wirklich zu registrieren, was ich da tat. »Glauben Sie, dass Tiere auch in den Himmel kommen? Es gibt Menschen, die sagen, sie hätten keine Seele.«


  Er strich mir sanft durchs Haar. »Und Sie? Was glauben Sie?«


  »Wenn Speedy nicht in den Himmel kommt, dann will ich auch nicht dorthin.«


  »Sie möchten also, dass sie bei Ihnen ist - auch nach Ihrem Tod?«


  »Ja, das möchte ich.«


  »Dann wird sie es auch sein«, antwortete er mit fester Stimme.


  Ich löste mich von ihm und schaute ihn erstaunt an. Sein Profil zeichnete scharf gegen den hellen Himmel ab.


  »Wieso können Sie sich da so sicher sein.«


  Er zog mich wieder an sich. »Der Himmel ist doch eigentlich nichts anderes als die Vereinigung von all dem, was man liebt, oder?«


  »Kann schon sein.« Ich hatte mir darüber weiter noch keine Gedanken gemacht. Nur eines war mir klargewesen: wenn man im Himmel keine Katzen duldete, dann war es dort oben auch nichts für mich. Erneut wunderte ich mich über meine eigenen Ansichten. Was war nur los mit mir? Warum teilte ich diesen Augenblick mit einem Wildfremden?


  »Sie werden Speedy im Himmel wiedersehen und auch alle anderen, die Sie lieben.«


  »Auch meine Großmutter?«


  »Auch Ihre Großmutter.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte ich.


  »Ja, das glaube ich. Und Sie sollten es auch.«


  Jetzt war mir einiges klar. Er war irgendein Religionsfreak. Mormone oder irgendwie sowas.


  Ich seufzte, kuschelte mich trotzdem an ihn. Mit ihm zusammen schien alles so klar, so herrlich einfach. Ich kannte ihn kaum, und dennoch war mein Vertrauen in ihn so grenzenlos. Wie konnte das sein? Mir wurde bewusst, dass ich ein Gespräch wie dieses mit keinem anderen Mann auf der Welt hätte führen können. Oder hätte ich, aber ich suchte mir eben immer die Falschen raus. Mir wurde auch in diesem Moment klar, dass ich in Manhattan kaum Freunde hatte. Eigentlich gar keine, wenn ich es mir so recht überlegte.


  »Ich sollte zurück zu meiner Hütte.«


  »Ich befürchte, das kann ich nicht zulassen.«


  »Der Sturm. Ist er noch so schlimm?«


  Jeremy sah in den Himmel und schloss nun die Tür.


  »Ich denke, noch eine halbe Stunde.«


  Er setzte sich auf den Fußboden, den Rücken an die Wand gelehnt, und streckte die Arme nach mir aus. »Sie sollten sich noch ein wenig ausruhen. Und Sie frieren wieder.« Ich blickte auf meine Hände, die blau angelaufen waren. Außerdem zitterte ich.


  Ich setzte mich zu ihm, doch der Boden war eiskalt. Überhaupt war die Mühle ziemlich ausgekühlt. Doch er zog mich zu sich auf den Schoss und schlang seine Arme um mich. Es war schön. Ich fühlte mich geborgen. Sicher.


  »Möchten Sie mir nicht sagen, was Sie bedrückt?«, fragte er plötzlich.


  »Bedrückt? Mich bedrückt nichts«, wehrte ich ab und versuchte mich nicht zu sehr auf ihn zu konzentrieren. Ich bildete mir ein, ich würde auf einem Sofa sitzen. Doch es half nichts, mir etwas vorzumachen. Er war ein Mann. Ziemlich real. Aus Fleisch und Blut.


  Von sich aus, war Jeremy viel zu höflich, um weiter nachzufragen. Doch ich merkte, dass es mich plötzlich drängte, mit ihm darüber zu sprechen. Und das, obwohl ich mir normalerweise lieber die Zunge abgebissen hätte.


  Und schließlich erzählte ich ihm von Tom. Die ganze Geschichte. Es schmerzte. Es tat weh, all das zu erzählen. Aber es tat gut, all die schlimmen Dinge loszuwerden.


  Jeremy hörte aufmerksam zu. Er sagte nichts, aber ich merkte, dass er jedes Wort in sich aufnahm. Ich spürte es an seiner Körperhaltung, an der Art, wie er mich an sich drückte, wenn ich einen problematischen Punkt kam, oder er den Atem anhielt, wenn ich die besonders schmerzliche Szene beschrieb.


  Als endlich alles aus mir heraus war, saß ich still und wartete, wie Jeremy darauf reagieren würde. Er hielt mich noch eine ganze Weile schweigend im Arm.


  »Sie müssen entsetzlich einsam sein«, sagte er schließlich leise.


  »Ja, das bin ich«, gab ich zu. »Und Sie kennen das Gefühl auch?«


  »Wenn Sie wüssten, wie einsam ich war. Cary. Ich habe Ewigkeiten darauf gewartet, Sie endlich kennenzulernen.«


  Ich spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. In Jeremys Stimme hatte etwas mitgeschwungen, das ich seit langem nicht mehr gehört hatte. Er klang fast so wie mein Großvater, nachdem meine Großmutter gestorben war.


  »Nun bin ich ja da«, murmelte ich.


  Zärtlich vergrub er sein Gesicht in meinem Haar. »Ja, das sind Sie. Nun hab ich Sie endlich bei mir, und ich werde Sie halten, solange es nur irgend geht.«


  Diese Worte beunruhigten mich.


  Was wollte er damit sagen? Die Worte waren mit viel Gefühl gesagt worden, aber irgendwie musste ich an die klassischen Psychothriller denken, wo das Opfer plötzlich merkt, hier stimmt etwas nicht.


  »Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, erklärte ich und kicherte unbeholfen. Jeremy sagte nichts, sondern zog mich nur noch enger an sich.


  


  Es war kalt. Meine Lungen fühlten sich an, als wären sie mit Schnee gefühlt. Es kratzte, ich konnte kaum atmen, und als ich die Augen aufschlug, saß ich noch immer auf dem Boden in der alten Mühle. Doch von Jeremy fehlte jede Spur. Ich prüfte meine Handgelenke. Gut, ich war nicht gefesselt, ich hatte keinen Knebel im Mund. Ich konnte einfach hier raus spazieren. Er war kein Psycho. Ich war in Sicherheit. Hastig kam ich auf die Beine, ging raus vor die Tür und atmete erleichtert auf, als ich sah, dass der Sturm aufgehört hatte. Es fielen noch vereinzelt ein paar Flocken, aber es war jetzt hell genug, um den Rückweg zur Hütte anzutreten.


  »Zu Hause werde ich mir eine heiße Wanne einlaufen lassen und mir eine Pizza machen«, murmelte ich. Jeremy war nicht mehr da. Wie gestern. Wie vom Erdboden verschluckt. Momentan war mir das fast gleichgültig. Ich wollte nur nach Hause kommen, ohne wieder im Schnee steckenzubleiben.


  


  Erst als ich zu Hause war, in der Badewanne lag und das heiße Wasser um meine Schultern floss, erlaubte ich mir, wieder an ihn zu denken. Er war seltsam. Aber irgendwie konnte ich nicht umhin, immer wieder an ihn zu denken. Auch wenn er sehr merkwürdig war.


  Kapitel 5


  


  Den Abend verbrachte ich mit Pizza und las den Thriller weiter. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer, ich saß in einer dicken Decke eingekuschelt auf der Couch und in der Hütte flackerten überall Kerzen. Speedy lag auf meinen Beinen und schnurrte leise.


  Erst gegen elf beschloss ich, ins Bett zu gehen und träumte von Jeremy. Wie er mich küsste, wie wir beide vor dem Kamin lagen und uns liebten. Wie wir redeten, Spaß hatten, durch den Schnee liefen.


  


  Am nächsten Morgen erfüllte mich eine schreckliche Sehnsucht. Zum ersten Mal spürte ich die Einsamkeit, die mich jahrelang umhüllt hatte, fast schmerzlich. Ich musste ihn wieder sehen. Also stapfte ich durch den tiefen Schnee zur alten Mühle. Doch er war nicht dort. Wie beim letzten Mal. Weder fand ich Hinweise, dass ich ihn dort finden würde, noch, dass er jemals dort gewesen war. Ich ging in die Mühle, zu dem Balkon, wo wir gestern gestanden hatten, aber auch hier war keine Spur von ihm. Fast ruhelos schlich ich durch das alte Gemäuer. Warum sollte er auch hier sein? Hier lebte ja keiner. So eisig, so ungemütlich war es. Und unheimlich.


  Schnell verließ ich die Mühle wieder, ging zum Bach und guckte zu, wie er schnell über Steine floss, lauschte dem Rauschen. Doch Jeremy kam nicht. Immer wieder sah ich zur Veranda hinüber.


  Traurig trat ich den Rückzug an. Vielleicht sah ich ihn nie wieder? Als ich an meiner Hütte ankam, versorgte ich zunächst Speedy. Ich saß auf der Couch. Es war noch nicht mal Mittag. Ich fühlte mich so allein, dass ich den Entschluss fasste, zu der Feier zu gehen. Vielleicht würde ich dort einige Leute kennenlernen. Plötzlich sehnte ich mich nach dem Trubel der Stadt zurück. Nach Manhattan. Dort hatte man einfach keine Zeit, über sich nachzudenken. Man macht seinen Job, kommt müde nach Hause, geht noch irgendwo etwas essen und dann wieder nach Hause, um sich von blöden Serien berieseln zu lassen. Ich tat mir auf einmal schrecklich leid. Tom würde bestimmt mit seiner Neuen seinen Spaß haben. Ein Stich durchfuhr mich und so raffte ich mich endlich auf, zog mich an und fuhr in die Stadt.


  Ich hatte Glück und bekam in der Nähe des Supermarkts einen Parkplatz. Es war die Hölle los. So viele Menschen schlenderten über die Straßen, die heute gesperrt worden waren. Die Läden waren schön dekoriert und in den alten Gebäuden konnte man eine Besichtigungstour machen. Ich nahm an der Führung der alten Bibliothek teil. Es war sehr spannend, was die Pioniere dieser Stadt alles auf die Beine gestellt hatten damals. Und das alles ohne Fernseher. Unwillkürlich musste ich lachen. ?ch klang für mich selbst sehr altmodisch.


  Am Ende bekamen wir noch ein paar Flyer in die Hand gedrückt.


  Einsam und alleine schlenderte ich durch die Straßen, wich den fröhlichen Menschen aus und fragte mich plötzlich, ob ich eigentlich ein liebenswerter Mensch war? Ob andere mich gerne mochten. In Manhattan hatte ich ein paar Freundinnen, aber wenn ich näher darüber nachdachte, waren sie einfach nur da. Aber nie für mich. Sie schienen mir plötzlich weit weg und ich konnte mich nicht mal an die Haarfarben erinnern. War ich genauso für sie? Was hatte ich schon groß mit ihnen unternommen? Ab und zu waren wir gemeinsam in den Clubs in Soho, dem Künstlerviertel Manhattans, unterwegs gewesen. Wir hatten Spaß, aber konnten wir uns auch aufeinander verlassen? Hatte überhaupt jemals eine von ihnen über ihre Probleme geredet? Mein bisheriges Leben kam mir plötzlich so oberflächlich vor. Wenn ich in einer Woche wieder weg wäre, würde sich hier niemand an mich erinnern. Selbst, wenn ich verschwinden würde, und Fotos von mir gezeigt würden. Wer würde sagen: Die hab ich schon mal gesehen?


  In einem Schaufenster betrachtete ich mich im Spiegelbild. Mein Haar war lang und blond. Das reichte ja eigentlich schon mal, um im ersten Moment, als hübsche Frau angesehen zu werden. Aber meine Mimik, mein Gesicht, ich fand mich plötzlich selbst total langweilig. Ich trug nicht gerne Schminke oder enge Klamotten. Ich war eher der praktische Mensch. Meine Figur war okay. Lag an dem vielen Training, das ich in unserem Sportstudio der Firma absolvierte. Reichte dieses Bild einer Frau aus, damit andere sich an sie erinnern würden?


  Zerknirscht ging ich zurück zu meinem Auto und fuhr zurück in die Blockhütte. Es war nicht mal dunkel, sondern erst Nachmittag. Wenn ich schnell ging, könnte ich es schaffen, noch einmal zur Mühle zu laufen.


  Es wurde merklich kühler, als ich dort angekommen war und ich hoffte, Jeremy wäre anzutreffen. Wenn er wieder nicht da wäre, schwor ich mir, wäre ich zum letzten Mal dorthin gelaufen. Dann würde ich eben nächste Woche schön in der Hütte bleiben und lesen. Gemütlich vor dem Kamin.


  Ich betrat die unheimliche Mühle, unter mir knarzte das Holz. Hoffentlich würde ich nicht gleich einbrechen und müsste nachher noch die Nacht hier verbringen.


  Lautlos öffnete ich die Tür und schlüpfte hinaus auf die hölzerne Plattform über dem Bach.


  Eine kühle Brise wehte von ihm zu mir hinüber. Fröstelnd rieb ich mir die Arme.


  Plötzlich spürte ich, dass ich nicht allein war. Ich drehte mich um und erschrak, als sich eine Gestalt aus dem Schatten löste. Noch bevor ich sie erkennen konnte, wusste ich, wer es war.


  »Cary«, rief Jeremy leise.


  Ich stieß einen erstickten Schrei aus und flog an seine Brust. Fast schon verzweifelt klammerte ich mich an ihn und schluchzte. Ja ich schluchzte. Ich wusste, dass ich mich unmöglich benahm, aber ich konnte nicht anders.


  »Weinen Sie doch nicht, Cary«, flüsterte Jeremy zärtlich und strich mir das wirre Haar aus dem Gesicht. »Ich bin doch hier.«


  »Ich dachte, ich würde Sie nicht mehr wieder sehen«, stieß ich hervor und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter. »Wenn Sie wüssten, wie sehr ich auf Sie gewartet habe. Und Sie sind nicht da gewesen.« Ich wusste ganz ehrlich nicht, was in mich gefahren war. Ich benahm mich wie ein Teenager, nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Frau. Ob es an den depressiven Gedanken lag, die mich in den letzten Tagen begleitet hatten? Vielleicht bildete ich mir Jeremy auch nur ein? Vielleicht war er ein Trugbild meiner innersten Wünsche? Vielleicht benahm er sich deshalb so seltsam. So wie ich es brauchte…


  »Cary, ich muss Ihnen etwas sehr Wichtiges sagen. Sie müssen mir jetzt gut zuhören, damit Sie nie wieder daran zweifeln.«


  Ich schwieg und wartete. Sollte er doch ein Trugbild sein. Ich fand es unheimlich schön, mit ihm hier zu stehen. Seine Wärme zu spüren, seinen Worten zu lauschen.


  »Ich werde immer wieder zurückkommen«, sagte er fest. »Und wenn es einmal nicht mehr möglich ist, werde ich es Ihnen vorher sagen. Leider weiß ich nie im Voraus, wann ich hier bin. Diese Ungewissheit ist schlimm für Sie. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich wirklich so oft wie nur irgend möglich komme. Glauben Sie mir das, Cary?«


  »Ich glaube Ihnen«, antwortete ich, und was wirklich merkwürdig war, ich tat es wirklich. Wenn er wirklich nur eine Einbildung war, machten alle seine Worte Sinn. Ich müsste zwar in Manhattan zu einem Psychiater, weil ich noch nie gehört hatte, dass man sich als Erwachsener einen imaginären Freund vorstellte, aber es war mir egal. Ich verbuchte es für mich unter Urlaubserfahrung. Jeremy tat mir gut. Er half mir über meine Einsamkeit. Verdeutlichte mir, dass ich mich nicht hassen musste. Dass ich liebenswert war.


  Über die zweite Möglichkeit wollte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Die Option verdrängte ich erfolgreich.


  »Dann ist es gut.« Er zog mich fester an sich. »Und nun möchte, dass Sie sich nie wieder solche dummen Gedanken machen.«


  »Bestimmt nicht, Jeremy.« Er lachte leise, dabei funkelten seine Augen und trafen mich mitten ins Herz.


  »Sollten wir uns nicht anfangen zu duzen?« Ich nickte.


  Er schwieg eine Weile und hielt mich einfach nur ganz fest. »Du wirst wahrscheinlich eine Menge Fragen haben«, fuhr er schließlich fort, »und vieles an mir kommt dir sicherlich merkwürdig vor. Ich bitte dich trotzdem, mir zu vertrauen und dir nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Glaubst du, dass du das schaffst?«


  »Ich werd’s versuchen.« Jeremy sprach genau das an, was ich fühlte. War er doch keine Einbildung? Existierte er?


  Er küsste zärtlich meine Stirn und schlang die Arme noch fester um mich.


  »Wollen wir reingehen?«, flüsterte ich. »Es ist kalt hier draußen.«


  »Nein.« Sein Körper straffte sich.


  »Warum nicht?«


  »Draußen sind Leute.«


  »Na und? Darf man hier nicht rein?«


  »Nein Cary. Du hast doch versprochen, dass du dir Mühe gibst, es zu verstehen.«


  Zu verstehen? Was? Dass er schüchtern war und sich vor anderen Menschen fürchtete? Er wirkte plötzlich unruhig, fast ängstlich. »Ich werde nachkommen, sobald die Leute verschwunden sind«, schlug er vor.


  Ich wäre gerne noch geblieben, aber ich klapperte schon mit den Zähnen vor Kälte.


  »Frierst du denn gar nicht?«


  »Ich empfinde das nicht so wie du. Geh schon«, drängte er mich und ich verzog mich in die Mühle. Hier war es auch nicht viel wärmer, fast hatte ich sogar den Eindruck, es wäre noch kälter, weil es so feucht war. Aus der halb angelehnten Tür beobachtete ich die kleine Familie, die soeben im Begriff war, zu gehen. Ich wollte mich gerade umdrehen, und Jeremy Bescheid sagen, dass die Luft rein war. Doch ich kam nicht dazu. Er stand bereits hinter mir.


  »Gerade wollte ich dich holen kommen«, sagte ich. »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Ja, so etwas Ähnliches«, antwortete er unbestimmt und nahm mich wieder in die Arme. Ich hob meinen Kopf und war nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Er blickte mir tief in die Augen, strich mir eine Strähne hinters Ohr und berührte meine Wange. Mein Gesicht brannte, mein Herz klopfte so hart gegen die Rippen, dass er es bestimmt hören musste. In seinen Augen lag dieser warme Blick, der mich so anzog. Schließlich zog er meinen Kopf näher zu sich, berührte mit seinen Lippen meine und ich glaubte in dem Augenblick, ich wäre im Himmel. Sie waren so warm, so weich und er schmeckte so gut. Der Kuss dauerte sehr lang an. So lang, dass ich glaubte, ich müsste verbrennen. Noch niemals zuvor, hatte mich ein Mann so lange geküsst. Als er sich von mir löste, wackelten meine Beine, aber er hielt mich ganz fest.


  »Du musst langsam los«, murmelte er auf meine Lippen, die sich nie wieder von ihm lösen wollten.


  »Ja«, hauchte ich und küsste ihn wieder. »Warum kommst du nicht mit?«, sagte ich atemlos, als wir uns wieder lösten.


  »Ich kann nicht, Cary.« Er hob mein Kinn und sah mir in die Augen. Er lächelte, küsste mich wieder und wieder, bis mir schwindelig wurde.


  »Du musst gehen. Es wird dunkel. Es ist zu gefährlich.«


  Ich sammelte mich, trat einen Schritt zurück und spürte sofort, wie mich die eisige Kälte der alten Mühle umfing. So als wäre ich aus dem Ring eines Heizpilzes gegangen.


  »Sehe ich dich wieder, wenn ich jetzt gehe?«


  Er nickte. »Du hast mein Wort.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Cary.« Mit einem wehmütigen Blick sah er mir nach.


  Ich ging los, ohne mich noch einmal umzuschauen. Jeremy hatte gesagt, er würde wiederkommen, und ich wusste einfach, dass ich mich auf ihn verlassen konnte.


  


  An der Blockhütte angekommen, fing es wieder an zu schneien und es wurde dunkel. Ich klopfte meine Stiefel an der Haustür ab, stellte sie in den Eingang und betrat das Wohnzimmer, das plötzlich kühl und verlassen auf mich wirkte. Speedy sprang sofort auf mich zu. Ich nahm sie auf den Arm, kraulte ihr den Nacken und ging in die Küche, um ihr etwas zu essen zu machen. Ich war überhaupt nicht hungrig. All das Essen, was ich gekauft hatte, stand nutzlos im Kühlschrank. In meinem Magen flatterten Schmetterlinge. Ich seufzte und sah meiner Katze beim Fressen zu. »Was würdest du machen, wenn Frauchen verrückt werden würde?«, fragte ich sie. Was würde ich machen? Würde ich es überhaupt mitkriegen, dass ich verrückt war? Wie bei A Beautiful Mind. John Forbes Nash hatte nicht auch nicht gewusst, dass er dem Wahnsinn verfallen war. Er hatte Freunde, die es nicht gab. Aber Jeremy war so real. Wir hatten uns gerade geküsst. Wen sollte ich denn geküsst haben, wenn nicht ihn? Blödsinn. Er existierte. Er konnte nur aus irgendwelchen Gründen nicht zu mir kommen. Ich würde ihn morgen noch einmal fragen.


  Beruhigt schenkte ich mir ein Glas Rotwein ein, stellte es auf dem Tisch ab und entfachte ein flackerndes Feuer im Kamin. Mit dem Buch legte ich mich auf den Teppich, verteilte Kissen und machte es mir gemütlich.


  Ich war so gefesselt von dem Buch gewesen, dass ich nicht mitgekriegt hatte, wie spät es war. Nur der Mond, der in mein Zimmer schien und ein Muster schimmernden Lichtes auf meinen Teppich zauberte, verriet mir, dass es schon weit nach Mitternacht sein musste. Meine Augen tränten und brannten und ich beschloss, schlafen zu gehen.


  Speedy sprang sofort auf mein Bett und wartete, bis ich mich ausgezogen hatte. Sowie ich die Bettdecke hob, nutzte sie die Gelegenheit, darunter zu kriechen und sich behaglich zusammenzurollen. Es dauerte nicht lange, und ich war fest eingeschlafen. Ich träumte. Ich wusste, dass es ein Traum war, denn ich sprach mit meiner Großmutter, die vor einigen Jahren gestorben war. Wir saßen hier in der Hütte auf der Couch und tranken Tee. Grandma trug ihr altes blaues Hauskleid, von dem behauptete, es erinnere sie an Bette Davis. Sie erklärte mir wieder einmal, dass ich unabhängig werden und auf eigenen Füßen stehen müsste. Sie erkläre mir erneut, dass ich Freunde brauchte, dass ich mich von meinen eingebildeten Freunden trennen sollte. Ich schrak zusammen.


  Plötzlich befand ich mich in einem schwarzen Raum, kein Fenster, ich konnte nichts sehen. Niemand war da, es gab keine Geräusche. Ich befand mich wie in einem Universum. Wie in einer Schwerelosigkeit. Ich erinnerte mich jetzt, dass ich als Kind schon eine imaginäre Freundin hatte. Beth hatte sie geheißen. Und sie war viel mutiger, selbstbewusster und kämpferischerer als ich. Sie war das Mädchen, was ich nie war. Mit klopfenden Herzen wollte ich aufwachen, doch ich befand mich aus heiterem Himmel bei der alten Mühle. Die Atmosphäre war dieselbe wie auf meinem Heimweg, ungemütlich und kalt. Ein heftiger Wind trieb Blätter über die geschlossene Schneedecke. Ich kam an den Bach. Enten glitten würdevoll schweigend darüber. Ich war alleine. Wieder mal. Aber ich fühlte mich nicht alleine. Die ganze Zeit spürte ich ein geheimnisvolles Etwas in meiner Nähe, das mit Sicherheit gab. Dann bemerkte ich, wie sich in einiger Entfernung eine Gestalt aus dem Schatten löste. Jeremy!


  Er beobachtete still, wie ich langsam auf ihn zukam. Als ich fast bei ihm war, streckte er mir die Arme entgegen, und ich schmiegte mich glücklich an seine Brust. Ich spürte die Kälte der Nacht nicht mehr, sondern fühlte mich endlich warm und geborgen.


  Jeremy hielt mich so eine ganze Weile fest umschlungen. Dann nahm er meine Hand. Seite an Seite schlenderten wir am Bach entlang und ließen uns im Schnee nieder. Zufrieden kuschelte ich mich an Jeremys Schulter und schloss die Augen.


  Nach einiger Zeit wurde ich unruhig. Etwas verwirrte mich. Wo war ich eigentlich? In meinem Bett? Oder mit Jeremy an der alten Mühle?


  Wieder befand ich mich in diesem schwarzen Raum, schwebte in ihm herum, drehte mich um mich selbst. Ich träumte, ich würde mit Jeremy zu meiner Blockhütte laufen. Vor der Haustür blieb er stehen und gab mir einen zärtlichen Abschiedskuss.


  Speedy miaute wie verrückt. Benommen öffnete ich die Augen und blinzelte. Ich war tatsächlich draußen vor der Tür, barfuß und im Nachthemd! Und Speedy stand laut miauend neben mir. Ihre Nackenhaare sträubten sich, gebannt starrte sie auf eine Stelle bei den Bäumen.


  Mein Herz klopfte wild, und in meinen Schläfen pochte das Blut. Verwirrt packte ich Speedy unter dem Bauch und hob sie hoch. Doch sie wehrte sich, versuchte, sich aus meinen Armen zu befreien. Dann riss sie sich los und stürzte zu den Bäumen vor dem Haus. Sie machte einen Katzenbuckel, fauchte und rannte zurück in die Blockhütte.


  Fröstelnd rieb ich mir die nackten Arme und sah mich um. Angst hatte ich keine, auch wenn mir alles sehr merkwürdig vorkam. Immerhin war mir hier alles vertraut. Aber was zum Teufel machte ich mitten in der Nacht barfuß im Wald?


  Speedy ging elegant vor mir ins Schlafzimmer. Sobald wir wieder im Bett unter der warmen Decke lagen, kuschelte ich mich an ihr weiches Fell.


  »Was war los, Speedy?«, fragte ich leise. »Habe ich nur geträumt? Was hast du dort draußen gesehen?«


  Kapitel 6


  


  Am nächsten Morgen plagten mich Kopfschmerzen und bleierne Müdigkeit, aber ich hielt es in der Hütte nicht mehr aus. Ohne etwas zu essen, verließ ich sie und stapfte mit großen Schritten schnell zu der alten Mühle.


  »Jeremy!«, rief ich, noch bevor ich angekommen war. »Jeremy bist du hier? Ich brauche dich. Ich muss mit dir reden. Bitte, komm heraus, wenn du mich hören kannst!« Ich wollte, dass er sich zeigte, dass er mich in die Arme nahm und mir sagte, dass alles nur ein böser Traum war, dass er existierte. Ich versuchte mich zu erinnern, wie Nash in dem Film zu seinem Verstand zurückgefunden hatte. Aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Ich muss mit dir reden«, schluchzte ich. »Du hattest gesagt, du wärest immer für mich da. Bitte, Jeremy.« Fremd hallte meine Stimme durch die leere Mühle. Ich lauschte. Keine Antwort. Hatte ich geglaubt, er wäre da? Er würde auf mich warten? Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Ich war so unendlich verwirrt.


  »Na schön«, stieß ich wütend hervor. »Ich brauche dich nicht. Bleib, wo du bist. Von mir aus brauchst du hier nie wieder aufkreuzen.«


  Was war das? Bildete ich es mir nur ein, oder hatte sich dort hinten im Dunkeln tatsächlich etwas bewegt? Mein Herz schlug schneller.


  »Jeremy?«, flüsterte ich und meinte, die leise Antwort zu hören. »Cary…«


  »Miss Statton? Was tun Sie hier?« Ich wirbelte herum und an der Tür stand Mister Freyer mit einem besorgten Gesichtsausdruck.


  »Ich … ich... wollte… mir das hier ansehen.«


  »Sie dürfen die alte Mühle nicht betreten. Die Bretter sind morsch und könnten jeden Moment einstürzen. Haben Sie denn das Schild nicht gesehen?« Verwirrt starrte ich ihn an.


  »Kommen Sie ganz vorsichtig zu mir rüber«, bat der Hausmeister. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. Jetzt hatte ich mir sogar das alles eingebildet? Und mein Verstand hatte das Schild nicht gesehen? Ich biss mir auf die Lippe und kam vorsichtig auf ihn zu. Jetzt wo er es erwähnt hatte, spürte ich, dass die Bretter gefährlich unter mir nachgaben. Ich blickte nicht nach unten, sondern beeilte mich, seine Hand zu ergreifen und mich rausziehen zu lassen.


  »Es tut mir leid, Mister Freyer. Ich habe kein Schild gesehen.« Und während ich das sagte, sprangen mich die Worte von einem weißen, großen Schild an: BETRETEN VERBOTEN! Mir wurde kalt und ich fröstelte. Verwundert blickte mich der alte Mann an.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, ich glaube schon. Danke.«


  »Soll ich Sie zur Hütte mitnehmen?« Erst wollte ich den Kopf schütteln, doch dann nickte ich dankbar und stieg in den grünen Jeep. Während der Fahrt sagte ich kein Wort und starrte aus dem Fenster. Ich war definitiv verrückt geworden. Ich hatte mich in eine Einbildung verliebt. So sehr, dass ich ein altes Gebäude betreten hatte, das jeden Moment einstürzen könnte.


  


  Mister Freyer wollte noch wissen, ob er mich wirklich alleine lassen konnte. Fast hätte ich ihm schnippisch geantwortet, aber ich besann mich auf meine gute Erziehung und bedankte mich artig. Die Kopfschmerzen waren wirklich schlimm, und als ich die Lebensmittel auf der Anrichte sah, wusste ich, warum ich mich so elend fühlte. Ich hatte nichts gegessen. Zuletzt gestern Mittag das Sandwich.


  Ich zog meine dicken Sachen aus, feuerte den Kamin an, und ging in die Küche, wo ich Hähnchenbrustfilets klein schnitt, Zwiebeln hackte und Champions putzte. Ich warf alles zusammen in die Pfanne und briet es an. Parallel setzte ich einen Topf Wasser auf und holte schon mal die Nudeln hervor. Sahne fand ich im Kühlschrank, Gewürze hatte ich ebenfalls massenhaft gekauft.


  Bald durchströmte der Geruch von Essen die kleine Hütte. Es war wohlig warm und ich nippte an dem Weißwein, den ich zu der Sauce hinzugab. Es war alles Einbildung. Ich hatte mir Jeremy gewünscht. Und schwupp, da war er. Dass ich dieses Schild nicht gesehen hatte, sagte mir, dass ich mir eine eigene Realität geschaffen hatte. Ich war mir sicher, ich war nicht verrückt. Ich sehnte mich einfach nach Liebe, nach einem Menschen, der mich mochte und Zeit mit mir verbringen wollte. Mehr war das nicht. Vielleicht hatte es noch gepasst, dass ich die Thriller gelesen hatte, um mich in diese merkwürdige Grundstimmung zu bringen.


  Ich hob mit einer Gabel eine Nudel aus dem Topf und probierte. Bissfest. Sehr gut. Mit meinem Teller setzte ich mich an den Tisch, legte das Buch vor mich und begann zu essen.


  Ich hatte wirklich überhaupt nicht bemerkt, wie hungrig ich eigentlich war. Sogar ein Nachschlag passte in meinen Bauch.


  Ich schaffte es tatsächlich den ganzen Tag über im Haus zu bleiben und nicht über Jeremy nachzudenken. Mittlerweile war der eine Thriller ausgelesen und ich hatte mich an den zweiten rangewagt. Abends erfasste mich eine Unruhe, doch ich gab ihr nicht nach. Mit French Toast und Ahornsirup setzte ich mich auf die Couch und las weiter, auch wenn meine Gedanken immer wieder abschweiften. Ich musste ihn wiedersehen. Ich musste mir selbst beweisen, dass Jeremy nur die Ausgeburt meiner schrägen Fantasie war. Heute Abend ging das natürlich nicht mehr.


  Weil ich so aufgeregt war, was morgen passieren würde, ging ich früh schlafen. Es gab keinen Traum mehr und ich schlafwandelte auch nicht. Ich schlief die ganze Nacht durch und war am nächsten Morgen Putzmunter. Fröhlich duschte ich mich, machte mich sogar ein bisschen zurecht und stapfte los. Speedy miaute mir vorwurfsvoll hinterher.


  


  Die Mühle sah genauso klapprig und verwittert aus wie gestern. Am Eingang prangte riesig das Schild BETRETEN VERBOTEN! Ich musste schmunzeln und schrak zusammen, als dann doch Jeremy vor mir stand. Nicht an der Mühle, sondern vor mir.


  »Nett, dass du auch mal wieder da bist«, sagte ich kühl.


  »Nicht böse sein, Cary.«


  »Warum sollte ich böse sein? Ich war gestern hier. In der Mühle und dann kam der Hausmeister und hat mich da rausgeholt, bevor alles einstürzen kann. Du hast mich dort reingeführt. Keine Ahnung warum. Wolltest du mich umbringen? Es hat sich einiges geändert, Jeremy. Ich glaube nämlich, dass du gar nicht real bist.« Ich holte tief Luft. »Tschüss! Bitte lass mich gehen, Jeremy. Bitte.«


  Er rührte sich nicht von der Stelle und schaute mich unverwandt an.


  »Bist du taub?«, zischte ich wütend. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«


  »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«


  Wie gut er mich doch kannte. Natürlich war ich unendlich froh. Aber ich war fest entschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Er musste mit mir in die Stadt. Andere sollten ihn sehen. Ich musste beweisen, dass er existierte. Nicht einfach nur in meinem Kopf.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, antwortete ich abweisend.


  »Und ob das eine Rolle spielt.«


  »Wo warst du gestern?«, rief ich. »Wo warst du, als die Leute hier waren? Warum kommst du immer nur raus, wenn kein anderer da ist?«


  »Ich wäre früher gekommen, wenn es möglich gewesen wäre«, erklärte er schlicht.


  So langsam hatte ich sein geheimnisvolles Getue satt. »Und was bedeutet das genau? Bist du doch aus dem Knast? Oder ein Geheimagent? Was soll das ganze Theater? Soll ich dir was sagen?« Ich ging einen Schritt auf ihn zu. »Du bist nur in meinem Kopf. Du existierst nicht.«


  »Cary, bitte nicht«, bat Jeremy sanft. »Wir dürfen unsere kostbare Zeit nicht mit dummen Streitereien vertrödeln.«


  Ich hörte nicht auf ihn. »Jeremy, warum können wir uns immer nur hier in der alten Mühle sehen? Versteckst du dich vor jemandem? Bist du in Geldschwierigkeiten? Wir könnten doch auch etwas unternehmen, das nichts kostet. Wir können zu mir in die Hütte gehen. Ich habe sowieso viel zu viel zu essen da. Ich möchte dir so gerne helfen.«


  »Cary hör mal…«


  »Nein, jetzt hörst du mir mal zu. Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, geht es mir ziemlich mies. Neulich war ich sogar später noch hier, um dich zu suchen.«


  »Ich weiß«, unterbrach er mich.


  »Du weißt, dass ich Schwierigkeiten hatte?«


  »Ich weiß, dass du hier warst.«


  »Woher?«


  »Ich habe es gefühlt.«


  »Du hast es gefühlt. Wie schön für dich! Bist du ein Hellseher mit übersinnlichen Fähigkeiten? Du solltest deine Zeit mit sinnvolleren Dingen verbringen. Jeremy, was ist los mit dir?«


  »Du würdest es nicht verstehen.«


  »Wieso? Bin ich zu blöd dafür?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Nein, das hat nichts mit Intelligenz zu tun.«


  So kamen wir nicht weiter. Er hatte auf alles eine Antwort, ohne dabei wirklich etwas Handfestes zu sagen. Ich musste es anders versuchen.


  »Ich hatte neulich einen merkwürdigen Traum«, sagte ich unvermittelt.


  »Ach ja?« Er schien nicht sonderlich erstaunt darüber zu sein.


  »Ja, ich war mit dir hier. Es wirkte so real. Findest du das nicht merkwürdig?«


  »Es hat dich eben stark beschäftigt.«


  »Sicher. Aber noch mehr beschäftigt mich, dass mir im Traum ein Wunsch erfüllt wurde, der in Wirklichkeit anscheinend nicht in Erfüllung gehen wird. Dass du mit mir zu meiner Hütte kommst.«


  »So etwas gibt es oft«, sagte Jeremy sichtlich verlegen.


  »Möglich, aber während dieses Traumes bin ich schlafgewandelt. Und dann bin ich draußen vor unserem Haus wieder aufgewacht, barfuß und im Schlafanzug. Speedy stand neben mir und miaute die ganze Zeit etwas Unsichtbares an. Findest du das nicht reichlich eigenartig?«


  »Es gibt eben Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich mit Logik nicht erklären lassen«, wich Jeremy aus. »Komm Cary, bitte.« Zärtlich legte er mir den Arm um die Schulter. »Hab Vertrauen zu mir, und mach dir keine Sorgen.« Das war so einfach gesagt. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und seufzte. Lange standen wir so da. Dann spürte ich, wie Jeremy sich straffte.


  »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Weil dein Hausmeister wieder kommt.«


  Mein Hausmeister? »Er wird dich schon nicht beißen.« Ich wollte unbedingt, dass Mister Freyer ihn sah. Ich wollte unbedingt beweisen, dass ich nicht verrückt war, aber Jeremy trat bereits einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte nur nach dir sehen. Ich habe gespürt, dass es dir nicht gut geht.«


  Jeremy hatte offenbar eine krankhafte Angst vor fremden Menschen oder aber ich war wirklich verrückt. Es beunruhigte mich. Und zwar sehr.


  »Bitte, bleib doch noch ein bisschen«, flehte ich.


  »Nein. Aber ich komme wieder. Hierher.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und sah mich an. »Das nächste Mal, wenn du hier bist, sollten keine anderen Leute da sein.«


  »Aber warum? Was passiert, wenn dich jemand anders sieht?« Außer, dass es mir besser ginge, fügte ich im Stillen hinzu.


  »Weil es wichtig ist, Cary.« Ich spürte, dass meine Fragerei ihn bedrückte und traurig machte.


  »Okay, Jeremy.«


  Er lauschte. »Er kommt.« Wie konnte er das hören? Um uns war es absolut still. Nur die üblichen Geräusche eines Waldes waren zu hören.


  Verwundert drehte ich mich um. Niemand zu sehen. Als ich mich wieder umdrehte, war Jeremy verschwunden. Es war mir ein Rätsel, wie er so schnell weglaufen konnte. Zumal ich keine Fußspuren im Schnee sah. Von weiter Ferne hörte ich den Jeep antuckern. Ich machte mich auf den Rückweg und tat so, als würde ich einfach nur spazieren gehen. Erst fünf Minuten später fuhr Mister Freyer an mir vorbei und hob die Hand zum Gruß.


  Auf dem Weg zurück, fühlte ich mich schlecht. Am besten, ich machte gleich einen Termin mit einem Psychiater aus. Dann fiel mir ein, dass ich keine Verbindung hatte. Traurig kam ich an meiner Hütte an.


  


  Kapitel 7


  


  Ich saß auf der Couch und betrachtete mir den mehrseitigen Flyer, den ich von der Bibliothek mitgenommen hatte. Da mir der Sinn nicht nach dem Thriller stand, blätterte ich darin.


  Nach einiger Zeit hatten mich die alten Aufnahmen und Geschichten so in ihren Bann gezogen, dass ich alles um mich herum vergessen hatte. Die Bilder führten mich in längst vergangene Zeiten. Einige zeigten die alte Mühle, andere auch die Bibliothek. Von den zum Teil ausgeblichenen und fleckigen abkopierten Fotos schauten mir Männer und Frauen entgegen, die lange nicht mehr lebten.


  Ich fand es faszinierend, mir vorzustellen, dass diese Menschen in ihren altmodischen Kleidern in den Räumen ein- und ausgegangen waren, in denen Jeremy und ich uns geküsst hatten.


  Die großen Schnurrbärte der Männer und die langen Kleider der Frauen regten meine Phantasie wesentlich stärker an als die trockenen Daten und Fakten, die danebenstanden.


  Ich blätterte weiter. Ein Foto erregte mein besonderes Interesse. Es zeigte eine Gruppe von Männern, die offenbar einmal in der Mühle gearbeitete hatten. Aufgenommen worden war es draußen auf der großen Laderampe. Die Männer hatten sich freundschaftlich die Arme um die Schultern gelegt. Einige schmunzelten gutmütig in die Kamera, andere schauten sehr ernst drein.


  Sie trugen alle Cordhose, altmodische Flanellhemden und klobige Arbeitsstiefel.


  Plötzlich durchfuhr es mich wie ein Blitz. Ich kannte eines der Gesichter auf dem Foto! Der Mann, der dort in der vordersten Reihe kniete und lässig das Kinn auf die Hand stützte, war Jeremy!


  Verwirrt hielt ich den Flyer näher an die Lampe und starrte das Bild an. Täuschte ich mich? Nein, es war wirklich Jeremy! Er war nur einer von vielen, und sein Gesicht kam nicht ganz klar heraus, aber dieses Lächeln würde ich unter Tausenden herausfinden.


  Ratlos ließ ich den Flyer sinken. Das konnte doch nicht sein. Meine Hände wurden auf einmal so zittrig, dass mir die Broschüre entglitt und auf den Boden fiel. Hastig holte ich sie wieder auf und drehte sie zwischen den Fingern. Ich schnappte meinen Mantel, den Schlüssel, überhörte das Miauen von Speedy und stürmte aus der Hütte. Ich musste mich vergewissern. Ich musste wissen, wer das auf dem Bild war.


  


  Mit zittrigen Knien und einem Bleifuß fuhr ich in die Stadt, parkte beim Supermarkt und rannte rüber zur Bibliothek. Ich war so außer Puste, dass ich an der Anmeldung erst keinen Ton herausbrachte. Das junge Mädchen, das hier wohl aushilfsweise jobbte, starrte mich mitleidig an.


  »Könntest du mir behilflich sein? Oder jemanden holen, der sich mit der Geschichte der alten Mühle auskennt?« Das Mädchen betrachtete das Foto auf dem Flyer, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.


  »Hier ist eine junge Frau, die Fragen zur alten Mühle hat.« Sie lauschte in den Hörer. »Ja, alles klar. Ich sage ihr, sie soll kurz warten.« An mich gewandt: »Miss Bishop kommt gleich. Möchten Sie etwas Wasser?« Ich schüttelte heftig den Kopf. Einerseits war ich unendlich froh, dass Jeremy nicht meiner Fantasie entsprungen war, andererseits könnte ich ihn mir noch immer einbilden, denn vielleicht hatte ich unbewusst sein Foto beim Einkaufen irgendwo gesehen gehabt. Ich war verwirrt. War ich tatsächlich krank?


  Miss Bishop war eine ältere Dame, bei der die Zeit offensichtlich auch stehengeblieben war. Sie trug ihr graues Haar zu einem Dutt, eine hochgeschlossene Rüschenbluse und einen rosa geblümten langen Wollrock. Lächelnd kam sie auf mich zu.


  »Sie haben eine Frage?«


  »Ja«, sagte ich aufgeregt und deutete auf das Foto. »Was können Sie mir über diesen jungen Mann sagen?«


  »Es muss ein Bild um die siebzieg Jahre alt sein. Das ist der junge Sheppert.«


  »Sheppert?«, fragte ich tonlos.


  »Ja. Er kam auf tragische Weise bei einem Unfall in der Mühle ums Leben, wahrscheinlich kurz nachdem diese Aufnahme gemacht wurde. Mein Herz schlug bis zum Hals.


  »Wie hieß er mit Vornamen?«


  »Jeremy. Jeremy Sheppert.«


  In meinen Ohren klingelte es. Ich stolperte aus der Bibliothek. Miss Bishop kam mir noch nach, doch ich hetzte über die Straße, ohne nach links oder rechts zu sehen, zu meinem Auto. Mit zittrigen Fingern schloss ich auf und setzte mich rein. Wenig später fuhr ich los.


  Was hatte das alles zu bedeuten? Ich verstand es nicht. Drehte ich jetzt wirklich durch? Stimmte es, dass ich mir Jeremy nur eingebildet hatte? Tief im Inneren wusste ich, dass das nicht stimmte. Er war so wirklich gewesen, seine Berührungen so warm und zärtlich. Unmöglich, dass es sich dabei nur um ein Trugbild meiner Fantasie handelte.


  Als ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen wollte, spürte ich, dass mir Tränen über das Gesicht liefen. Ich wischte sie mit dem Handrücken fort und fuhr konzentriert zur Blockhütte. Wenn ich jetzt auch noch einen Unfall baute, wäre keinem geholfen.


  Merkwürdig, obwohl ich ziemlich geschockt war, traf mich die Sache doch nicht völlig unvorbereitet. Die ganze Zeit hatte ich unbewusst schon mit so etwas gerechnet.


  Wenn Jeremy wirklich schon seit langem tot war und jetzt als Geist mit mir Kontakt aufnahm, dann erklärte dies natürlich sein rätselhaftes Verhalten, sein unvermutetes Auftauchen und sein ebenso plötzliches Verschwinden. Seine Angst vor anderen Menschen und seine Unfähigkeit, die alte Mühle zu verlassen. Wahrscheinlich war dazu bestimmt, für immer an dem Platz zu bleiben, an dem er umgekommen war. Wenn das alles wirklich stimmte, dann erklärte es, dass ich nicht verrückt war.


  Aber offenbar war ich die einzige, die ihn sehen konnte. Jetzt fiel mir auch auf, dass Jeremy immer nur dann da gewesen war, wenn ich allein gewesen war. Er wollte offenbar nicht, dass ich merkte, dass andere ihn nicht wahrnehmen konnten.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht mehr wie ein normaler Mensch dachte. Wurde ich allmählich verrückt? War ich reif für die Irrenanstalt?


  Ich holte den Flyer hervor und schaute mir das Bild noch einmal genau an. Jeremy lächelte mir entgegen, unschuldig und harmlos. Er wollte mir nichts Böses tun, das spürte ich genau. Welche geheimnisvollen Kräfte hier auch immer am Wirken sein mochten, ich hatte sicherlich nichts von ihnen zu befürchten.


  Wie ich unfallfrei nach Hause kam, wusste ich nicht mehr. Völlig mechanisch ging ich die Hütte, nahm Speedy auf den Arm und ging mit ihr in die Küche. Ich machte ihren Fressnapf voll, stellte einen Topf auf den Herd und schüttete das restliche Essen von heute Morgen hinein. Wenig später zischte und brutzelte es. Wie in Trance richtete ich den Rest auf einem Teller an, nahm ihn mit ins Wohnzimmer und aß. Gabel für Gabel. Es dürfte mich eigentlich nicht so sehr beschäftigen. Ich müsste eigentlich froh sein, dass nun alles geklärt war. In wenigen Tagen war ich sowieso nicht mehr hier. Dann hätte mich Manhattan wieder. Und die ganze Sache mit Jeremy wäre vergessen. Mein Herz blutete bei dem Gedanken, ihn nie wieder zu sehen. Während ich die letzte Gabel in mich schaufelte, liefen wieder Tränen die Wangen hinunter. Es schmerzte wahnsinnig. Andererseits wollte ich wissen, ob ich verrückt war. Ich sah auf meine Uhr. Drei Uhr. Ich könnte es noch schaffen. Ihn zur Rede stellen.


  Als ich meinen Mantel anzog, zitterte ich überall. Angst machte sich in mir breit. Ich zog die Tür hinter mir zu und stapfte los. Was würde mich erwarten? Würde Jeremy sich über mich lustig machen? Mich endlich aufklären? Mir sagen, warum er nicht mit zu mir kommen konnte? Mir seine Fußfesseln zeigen?


  Ich hatte solche Angst vor der Wahrheit. Und als ich an der alten Mühle ankam, stand er auch schon dort. Lächelnd kam er die Stufen zu mir hinab. Abwehrend hob ich die Hand.


  »Bleib, wo du bist«, flüsterte ich.


  Er hielt sofort inne. Prüfend sah er mich an, dann schloss er gequält die Augen.


  »Du hast Angst vor mir Cary, Aber hast du bisher noch niemals Angst vor mir gehabt.«


  »Wenn ich mich vor dir fürchten würde, wäre ich jetzt sicher nicht hier. Denn ich werde sowieso in einigen Tagen wieder zurück in Manhattan sein.«


  »Und warum bist du gekommen?« Unsicherheit klang aus den Worten.


  »Kannst du dir das nicht denken?«, fragte ich traurig.


  Jeremy kam wieder langsam auf mich zu, und diesmal hielt ich ihn nicht zurück. Vorsichtig nahm er mein Gesicht in seine Hände.


  »Du hast so warme Hände«, stellte ich verwundert fest. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Zu blöd, dass ich schon wieder weinen musste.


  »Natürlich sind sie warm.« Jeremy lächelte. »Schließlich sind sie aus Fleisch und Blut.«


  »Ich habe immer gefroren, wenn ich dich verlassen habe. So unwirklich…«


  »Ich bin für dich wirklich, Cary. Einzig und allein für dich.«


  »Warum?« schluchzte ich. »Warum bist du ausgerechnet zu mir gekommen?«


  »Ich bin gekommen, weil du mich gerufen hast«, antwortete er schlicht.


  »Das stimmt nicht.« protestierte ich, »ich habe dich nicht gerufen.«


  »Oh doch, Cary.« Jeremy zog mich in seine Arme. »Deine Sehnsucht hat mich gerufen, deine Gedanken und deine Wünsche, als du allein warst. Ich habe dich beobachtet, ehe ich zu dir kam. Es war deine Sehnsucht, die mich Wirklichkeit werden ließ.«


  »Aber wie ist das möglich? Bilde ich mir das ein? Bist du ein Fantasiebild? Du bist tot. Ich habe dein Bild gesehen.«


  »Beruhige dich Cary. Es ist alles in Ordnung. Du musst nur Vertrauen zu mir haben. Weißt du, es gibt eine Menge Dinge, die wir mit unserem Verstand nicht begreifen können. Du kannst mich sehen, mich hören, mich anfassen, weil mein Leben so plötzlich endete, zu früh und unerfüllt. Erst durch dich habe ich die Möglichkeit, Gutes zu tun, zu lieben und geliebt zu werden. Und das ist die Bedingung, damit ich hier fort kann.«


  »Fort von hier? Wohin?«


  »An einen Ort, wo Freude und Glück herrschen. Mehr weiß ich auch nicht. Aber den Aufenthalt dort muss man sich erst verdienen. Und ich hatte in meinem viel zu kurzen Leben keine Gelegenheit dazu. Drum war ich hier gefangen. Und du gibst mir meine Freiheit zurück, Cary.«


  »Ich? Wie denn?«


  »Indem du mich liebst und mir erlaubst, dich zu lieben. Du liebst mich doch?«


  »Das weißt du genau.« Ich schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte mich an ihn.


  »Meine süßte kleine Cary«, flüsterte er und strich mir sanft übers Haar. »Du weißt gar nicht, was Du für mich getan hast.« Ich fühlte mich schrecklich, denn ich wollte nichts für ihn tun. Ich wollte ihn. Für immer. Ich wollte nicht, dass er nur ein Geist war.


  »War ich die Einzige, die dich in all den Jahren zu Gesicht bekommen hat?«


  Jeremy ließ mich los und ging ein wenig Auf und Ab. »Nein ein paar Menschen haben mich gesehen. Jedenfalls meinen Umriss oder meinen Schatten. Es war ihre Vorstellungskraft, ihre Sehnsucht, die mich zu ihnen rief. Aber sie waren nie stark genug, mich körperlich vor sich erscheinen zu lassen.«


  Lächelnd blieb er vor mir stehen. »Erst durch deine Willenskraft war das möglich. Du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau, mutig und unerschrocken. Ich glaube, du hast noch ein herrliches Leben vor dir.«


  »Ein Leben ohne dich«, murmelte ich.


  »Natürlich kann ich nicht hellsehen«, fuhr Jeremy fort. »Aber du solltest dir über deine Zukunft wirklich keine Sorgen machen. Und über die Gegenwart erst recht nicht. Hast du nicht tief in deinem Herzen die feste Gewissheit dass das, was zwischen uns ist, nur gut sein kann?« Es war gut, keine Frage. Dennoch zweifelte ich noch immer an meinem Verstand. Geister? Gab es die? War das nicht nur die Entschuldigung für Menschen, die besonders sensibel waren und damit ihre Fehler ausgleichen wollten? Meine Fehler? Mein ganzes Leben lief nach Schema F. Ich konnte mich nicht mal mehr an meine Kindheit erinnern. Mit wem hab ich gespielt? Wer waren meine Freunde? Erst im Traum ist mir klargeworden, dass ich immer schon alleine gewesen war. Mit mir wollte niemand etwas zu tun haben. Ich war den anderen zu anders. Jeremy war neu. Er machte mir Hoffnung. In seiner Nähe fühlte ich mich akzeptiert, verstanden, gewollt.


  »Doch es kann nur gut sein, Jeremy. Aber du kannst nicht mit mir mitgehen. Bald bin ich schon wieder in Manhattan, lebe mein beschissenes Leben. Ohne dich.« Ich senkte traurig den Kopf.


  Jeremy hob ihn mit seinem Finger wieder an und sah mir in die Augen. »Wenn du wüsstest, wie wunderbar du bist. Es gibt kaum eine Frau, die so unvoreingenommen und gleichzeitig so einfühlsam und lieb ist, wie du. Du ahnst ja nicht, wie lange ich auf dich gewartet habe. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich sofort: Das ist die Richtige! Das ist die Frau, die mich erlösen kann.


  Ich spürte einen dicken Kloß im Hals. »Warum ist das Leben so unheimlich kompliziert?«


  »Nicht traurig sein. Ich bin eben viel zu früh geboren worden. Oder du viel zu spät. Aber was macht das schon? Jetzt sind wir endlich zusammen, und alles ist gut.«


  »Aber nicht mehr lange. Am Sonntag fahr ich schon wieder zurück nach Manhattan.«


  Er streichelte mir über das Gesicht. »Ich weiß. Und ich weiß, dass es kein Zufall sein kann, dass wir uns begegnet sind. Es steckt irgendein tieferer Sinn dahinter.« Welcher Sinn sollte das sein? Dass sich zwei Menschen finden und verlieben und dann wieder trennen sollten? Mir brach es das Herz. Wir standen schweigend eine Weile eingekuschelt zusammen. Ich wollte, dass die Zeit stehenblieb.


  »Heute Morgen habe ich übrigens ein Bild von dir gesehen«, erzählte ich ihm nach einer Weile.


  »Ach ja? Und? Sah ich gut darauf aus?«


  Ich musste lachen und zögerte kurz. Zärtlich küsste er meine Nasenspitze. »Hast du durch das Bild erfahren, wer ich bin?«


  »Ja, ich habe dich erkannt. Erst habe ich versucht, mir einzureden, dass es ein Irrtum sei. Aber ich wusste, dass du es warst.«


  »Tut mir leid, wenn dich das durcheinandergebracht hat.«


  Ich machte mich von ihm los.


  »Und ob ich durcheinander war. Hättest du mich auf einen solchen Schock ein wenig vorbereiten können?«


  »Du warst darauf vorbereitet, Cary«, antwortete er leise. »Du wusstest die ganze Zeit, dass ich anders bin. Von Anfang an hast du das gespürt. Genau, wie ich heute gefühlt habe, das du nun alles weißt.«


  »Trotzdem«, beharrte ich. »Kannst du dir nicht denken, wie schrecklich mir zumute war, als ich erfuhr, dass du schon lange tot bist? Ich dachte, ich drehe durch und hab wirklich an meinem Verstand gezweifelt. Das soll’s ja geben, dass Leute sich im Geist den perfekten Partner ausmalen und sich dann einbilden, dass es ihn wirklich gibt.«


  Genau genommen, wusste ich eigentlich immer noch nicht mit Sicherheit, ob er tatsächlich existierte – also ob er ein Geist war, oder nur eine Einbildung. Ein imaginärer Freund. In mir krampfte sich alles zusammen, wenn ich darüber nachdachte, dass ich ihn bald nie mehr wieder sehen würde.


  »Wäre ich denn ein perfekter Partner für dich?«, fragte Jeremy lächelnd.


  »Das weißt du doch.«


  Jeremy zog mich wieder näher an sich, legte seine Hand in meinen Nacken und beugte sich zu meinen Lippen, der er so zart mit seiner Zunge berührte, dass es sich anfühlte, wie eine Schneeflocke. Hitze brannte in mir, ich drängte mich ihm entgegen und genoss seinen Mund, die Leidenschaft, die zwischen uns herrschte und die so unglaublich real war, dass er einfach keine Einbildung sein konnte. Durfte. Ich seufzte leise, verschmolz mit seinem Mund, versenkte meine Finger in seinen Haaren. Er wollte mich genauso. Ich konnte das Zittern seines Körpers durch meinen dicken Mantel spüren. Mir war so heiß, dass ich mich am liebsten direkt hier ausgezogen hätte, um ihn zu lieben. Mich mit ihm zu vereinigen. Jeremy zog mich die Stufen zur Veranda hoch, führte mich in die alte Mühle und ich erstarrte für einen Moment.


  »Wir dürfen da nicht rein«, flüsterte ich.


  »Ich weiß, ich werde auf dich aufpassen. Dir wird nichts passieren«, sagte er zwischen vielen kleinen Küssen, die er mir auf die Mundwinkel hauchte.


  »Aber, wenn der Boden…«


  »Es ist sicher. Glaub mir das. Sonst würde ich das niemals tun.« Ich öffnete die Augen und sah in seine, die auf mich hinab blickten, sah das Feuer, das in ihnen brodelte. Konnte ein Geist echte Leidenschaft spüren? Er streifte mir den Mantel über die Schultern, legte ihn auf den Boden in einer Ecke und kam wieder zu mir, schlang seine Arme um mich, griff unter meinen Pulli, streichelte über meinen Rücken. Tausend Schauer durchfuhren mich und ich wollte seine Haut auf meiner spüren. Mit zittrigen Fingern öffnete ich sein Flanellhemd, strich ihm über die Brust, den Bauch. Dann zog ich mir den Pulli über den Kopf, drängte mich mit meinem nackten Oberkörper an ihn. Er war so unglaublich warm und ich glaubte, wir würden vor einem Kamin stehen.


  Schließlich zog er mich auf den Mantel, öffnete meine Hose und ich schlüpfte aus ihr. Es war so surreal, was hier passierte. Ich würde gleich Sex mit einem Geist haben. Alles an mir war weich und doch wieder angespannt. Aber ich war bereit. Seine Küsse erhitzten mich noch weiter. Ich schloss die Augen und genoss seine Lippen überall auf meinem Körper, der sich ihm entgegenbog.


  Es war ein fantastischer Moment. Der Sex des Jahrhunderts. Eingekuschelt lagen wir auf meinem Mantel, während er mir über den nackten Busen streichelte.


  »Wunderschön«, hauchte er und küsste mich wieder.


  »Was wird sein, wenn ich dich eines Tages nicht mehr sehen kann?«, fragte ich. »Du wirst mich alleine lassen, nicht wahr? Wann? Wie lange Zeit bleibt uns noch?«


  Jeremy legte seinen Arm um mich und drückte mich zärtlich an sich. Wie warm und lebendig er sich anfühlt, schoss es mir durch den Kopf.


  »So darfst du das nicht sehen«, sagte er fest. »Wir müssen versuchen, es als eine außergewöhnliche Gelegenheit, als eine große Chance zu betrachten, dass wir uns überhaupt kennenlernen durften. Es liegt nicht an uns zu fragen, warum etwas geschieht.«


  »Ich will aber danach fragen«, rief ich. »Ich will wissen, warum ich mich ausgerechnet in einen Mann verliebe, mit dem ich nie richtig leben kann.«


  »Vielleicht, weil ein Opfer gebracht werden muss«, antwortete Jeremy sanft. Du würdest das doch auch für mich auf dich nehmen, oder?«


  »Für dich würde ich alles tun, Jeremy.« Ich schlang meine Arme fest um seinen Nacken. »Aber wenn ich zurückgehe, muss ich alleine weiter leben, ohne dich. Nicht wahr?«


  »Ja, und so soll es auch sein, Cary. Du sollst dein eigenes Leben führen und glücklich werden.«


  »Ein Leben ohne dich? Was sollte das für einen Sinn haben?«


  »Aber ich werde immer bei dir sein. Du wirst niemals mehr allein sein.«


  Ich schloss die Augen, wollte jede Sekunde mit ihm nutzen. Sie waren so kostbar. Die Sekunden. Plötzlich wurde mir eiskalt. Ich glaubte, mich würde jemand in Eiswasser schubsen.


  »Miss Statton? Sind Sie da schon wieder drin?« Ich schnappte nach Luft, griff den Pulli und zog ihn mir rasch über.


  »Mister Freyer. Ich komme gleich raus.« Hastig zog ich mir die Hose an, schlüpfte in die Stiefel und stand auf. Unter mir knarrte es gefährlich.


  »Was … was tun sie hier?«, stammelte der Hausmeister verwirrt und sah mir zu, wie ich – glücklicherweise nur noch den – Mantel überzog. Als ich auf ihn zuging, betrachtete er mich aufmerksam. Ich trat auf die Veranda und hob überrascht die Augenbraue. Es wurde langsam dunkel. Verflucht und Glück zugleich, dass Mister Freyer hier war. Betont fröhlich ging ich über die Stufen nach unten.


  »Sie haben ihn gesehen, nicht wahr?«


  »Wen meinen Sie?« Ich tat, als wüsste ich nicht, wovon er sprach.


  »Den Mann, der hier in der Wassermühle ums Leben gekommen ist. Sie haben ihn gesehen.« Seine Bestimmtheit machte mich nervös. Ich schwieg.


  »Ja, Sie haben ihn gesehen«, wiederholte Mister Freyer fest. »Sie haben diesen ganz bestimmten Blick.«


  »Was für ein ‚Blick?«, flüsterte ich.


  »Diesen Blick, den Menschen haben, die mehr sehen als die meisten anderen.«


  »Diesen Blick«, murmelte ich. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Vor Erleichterung. Ich hatte jetzt endlich die Gewissheit, dass Jeremy existierte. Naja, als Geist existierte. Es gab ihn wirklich. Am liebsten hätte ich den alten Hausmeister umarmt.


  »Sollte ich wegen ihm nicht in die alte Mühle?« Mister Freyer lächelte und ging vor zu seinem Jeep. »Ja und nein. Der Boden ist tatsächlich sehr morsch, und wenn Sie falsch auftreten, könnte er durchbrechen und Sie landen unter der Mühle im eiskalten Bach.« Falsch auftreten. Bisher war immer Jeremy bei mir gewesen. Ob er mich beschützt hatte?


  Ich blickte mich um und hoffte, ich würde ihn noch einmal kurz sehen. Aber er war nicht da.


  »Kommen Sie Miss Statton. Ich nehme Sie mit zu Ihrer Hütte.«


  »Ja, ich komme.« Ich berührte meine Lip


  Kapitel 8


  


  Verträumt blickte ich aus dem Fenster und dachte über Jeremy und mich nach. Meine Angst und die Unruhe hatten sich inzwischen völlig gelegt und waren einem verwunderten Staunen gewichen. Dass ausgerechnet mir so etwas zugestoßen war. Ich fühlte mich wie eine Auserwählte, die kurz einmal hinter den Vorhang schauen durfte, der Leben und Tod voneinander trennt. Nun wusste ich, dass die Seele nach unserem Tod weiterlebt, und dieses Wissen beruhigte mich ungemein. Wie sollte ich überhaupt die ganze Nacht ohne Jeremy aushalten? Ich vermisste ihn jetzt schon. Was aber viel schlimmer war, wie sollte ich es ohne ihn aushalten, wenn ich wieder in New York war? Mir blieben nur noch wenige Tage mit ihm.


  Ich nahm Speedy in den Arm und kuschelte mich mit ihr zusammen ins Bett. Ihr weiches Fell schmiegte sich an meine Wange und ließ mich traumlos schlafen.


  


  Den nächsten Morgen verbrachte ich damit, mich zurechtzumachen. Ich wusch meine Haare, feilte die Nägel und schminkte mich dezent. Nach dem Frühstück stapfte ich direkt los zur alten Mühle. Mein Herz klopfte schon auf halber Strecke. Ich konnte es kaum erwarten, Jeremy zu sehen, zu küssen, zu spüren.


  »Wie ich gestern mitbekommen hatte, hast du dich mit dem Hausmeister unterhalten«, hörte ich Jeremys Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum. »Er hat gesagt, er hat dich gesehen.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Nein, nicht richtig. Nur einen Schatten, glaub ich. Sein Wille war nicht so stark wie deiner. Er ist zu alt, zu schwach. Aber er hat gespürt, dass ich da war. Seitdem kommt er immer wieder her.«


  »Was für ein merkwürdiger Zufall, dass er ausgerechnet gestern etwas gesagt hat«, bemerkte ich spöttisch.


  »Nein, nicht ganz«, gestand Jeremy verlegen. »Ich wollte, dass du ganz sicher bist, dass ich nicht nur ein Produkt deiner Fantasie bin. Deshalb hab ich ein bisschen nachgeholfen, dass er darüber geredet hat.«


  »So, wie du bei mir nachgeholfen hast, dass ich diesen merkwürdigen Traum hatte?«


  Er wich meinem Blick aus. »Ja.«


  »Wie machst du das?«


  »Ich stehe in geistiger Verbindung mit allen Leuten, die meine Existenz spüren. Am stärksten ist die Verbindung mit dir. Aber ich kann auch den anderen Menschen, die meine Gegenwart spüren, Gedanken eingeben.«


  »Heißt das, dass du das Denken anderer kontrollieren kannst?« Diese Möglichkeit gefiel mir ganz und gar nicht.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann diesen Menschen lediglich etwas nahelegen, mit dem sie selbst einverstanden sind. Ich könnte zum Beispiel niemals jemanden dazu bringen, etwas zu tun, was er selbst für schlecht hält oder ablehnt. Dem Hausmeister hab ich die Idee eingegeben, dass ein guter Tag sei, dich darauf anzusprechen und er hat das sofort akzeptiert.«


  »Ja, ich verstehe. Deshalb ist er so oft hier.«


  »Das funktioniert nicht bei allen so gut. Bei dir ist es viel schwieriger. Du lässt dir nicht so einfach etwas einflüstern. Wenn du beschlossen hättest, nicht wiederzukommen, hätte ich dich durch nichts dazu bringen können.«


  Herausfordernd sah ich ihn an. »Willst du mir damit sagen, ich sei dickköpfig?«


  »So würde ich es nicht direkt nennen.« Jeremy lachte.


  »Sagen wir, du bist willensstark und energisch. Und durch diese Eigenschaften hast du es ja überhaupt erst geschafft, mich sehen zu können, mich für dich zu Fleisch und Blut werden lassen.«


  Ich zog ihm eine Grimasse. Lächelnd streckte er die Arme nach mir aus. »Warum bist du eigentlich so weit weg? Komm her.«


  Er küsste mich und ich war so glücklich, hatte ich doch so lange darauf gewartet. Es war schön, mit Jeremy zu reden, aber es war viel schöner, ihn zu spüren.


  »Lass uns in die Mühle gehen«, flüsterte er heiser und dann hob er mich tatsächlich hoch und trug mich hinein. Wie gestern breitete er meinen Mantel in der Ecke aus, zog mir den Pullover über den Kopf, küsste meine Brust, meinen Bauchnabel, streichelte mich überall. Ich war im siebten Himmel. Seine Berührungen taten so gut, machten mich unglaublich glücklich, ließen mich für den Moment begehrenswert sein.


  »Dein Körper ist sehr weiblich, aber deine Muskeln sehr hart. Woher kommt das?«


  »Sport«, erklärte ich und knöpfte ihm wieder das Hemd auf, um seine Brust mit Küssen zu übersäen. Wir ließen uns so viel Zeit, küssten einander, streichelten uns, berührten uns, liebten uns und verschmolzen miteinander.


  Zusammengekuschelt lagen wir auf der Decke. Ich fand es einfach erstaunlich, wie warm mir in seiner Gegenwart war.


  »Ich liebe dich so sehr, dass ich es kaum aushalten kann. Wie viele Jahre habe ich mich danach gesehnt, endlich von dieser alten Mühle loszukommen. Und nun habe ich plötzlich nur noch den Wunsch, so lange wie möglich mit dir zusammenzusein.«


  »Durch mich kannst du aber von hier fort. Das weißt du. Wenn die Zeit gekommen ist, wird dir keine andere Wahl bleiben als zu gehen.


  Zärtlich ließ er mein Haar durch die Finger gleiten. »Es ist so unfair, Cary. Wir beide, wir sind füreinander bestimmt. Warum können wir nicht ewig so zusammensein wie jetzt?« Er sprach schon genauso, wie ich beim letzten Mal. »Aber du hast doch gesagt, wir würden immer zusammensein.«


  Zärtlich zog er mich noch näher an sich. »Ich meine doch richtig, so wie jetzt. Warum können wir nicht heiraten, Kinder kriegen und zusammen alt werden? Die paar Stunden, die wir miteinander verbracht haben, das kann doch nicht alles sein.« Ich stellte mir plötzlich vor, wie es wäre, wenn ich Jeremy mit der Welt da draußen teilen müsste. Mit seinem Job, mit Kollegen, mit Freunden. Und Frauen. Was wäre, wenn er, wie Tom, eine andere Frau attraktiver fände. Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen.


  Ich schlang die Arme um ihn und schmiegte mich ganz dicht an ihn. »Es gibt bestimmt einen Grund, warum das alles so sein muss.«


  Jeremy schwieg.


  »Hast du früher eine Freundin gehabt?«, fragte ich plötzlich.


  Er riss sich aus seinen trüben Gedanken, das konnte ich genau sehen. »Ja, es hat da ein Mädchen gegeben.«


  »Hast du sie geliebt?« Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht.


  »Nicht so, wie ich dich jetzt liebe, Cary. Aber ich habe sie sehr gern gehabt. Sie war ein paar Jahre jünger als ich und sehr, sehr hübsch.«


  »Und sie? Mochte sie dich auch?«


  Er lächelte verschmitzt. »Sie war ganz verrückt nach mir.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wie hieß sie denn?«


  »Marguerite Shellan. Maggie. Ich war der Einzige, der sie so nennen durfte.«


  »Weißt du, was aus ihr geworden ist?«


  »Nein. Ich habe jahrelang darauf gewartet, dass sie einmal wieder herkommt. Aber sie hat sich niemals blicken lassen. Deshalb konnte ich auch keinen Kontakt zu ihr aufnehmen.«


  »Jeremy, sie wusste sicherlich nicht, dass du hier…«


  »Sie lebt übrigens noch … irgendwo«, fuhr Jeremy leise fort.


  Ich richtete mich auf. »Meinst du?«


  »Ja, das fühle ich.«


  Wir lagen noch eine Weile zusammengekuschelt auf meinem Mantel, küssten uns immer wieder, genossen den anderen. Doch schließlich meldete sich mein Magen und außerdem wartete Speedy auf mich. Es war erst Mittag und ich wäre noch den ganzen Tag und die ganze Nacht geblieben, um noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen, aber es ging einfach nicht.


  Seufzend erhob ich mich, strich mir die Haare zurecht und schlüpfte in meine Klamotten und den Mantel.


  »Ich liebe dich, Cary. Vergiss das nie.« Er steckte eine widerspenstige Strähne hinter mein Ohr und lächelte mich zärtlich an.


  


  Als ich in der Hütte ankam, stand mein Entschluss fest. Wenn Marguerite noch lebte, hätte ich vielleicht die Chance, sie ausfindig zu machen. Ich machte mir schnell etwas zu essen, versorgte Speedy und kuschelte noch ein bisschen mit ihr, bis ich schließlich losfuhr. Die Bibliothekarin konnte mir sicherlich helfen.


  Gut gelaunt stieg ich aus dem Wagen und überquerte die Straße auf die andere Seite zur Bibliothek. Miss Bishop stand diesmal persönlich am Empfang und blickte überrascht hoch, als sie mich sah.


  »Ah, die junge Lady, die so überstürzt rausgerannt ist.« Sie betrachtete mich mit einem schelmischen Grinsen.


  »Ich möchte mich nochmal bedanken, dass Sie mir so nett geholfen haben. Vielleicht können Sie mir ja noch einmal helfen.«


  Die verschrobene Bibliothekarin lächelte aufmunternd. »Dann erzählen Sie mal, was Sie auf dem Herzen haben.«


  »Ich suche eine Frau namens Marguerite Shellan.« Auch wenn Miss Bishop einen äußerst altmodischen und leicht senilen Eindruck machte, war ihr Verstand sehr wachsam. Sie nickte und rieb sich über das Kinn.


  »Ja, natürlich. Die alte Jungfer«, kicherte sie. Es klang freundlich, nicht abwertend. »Sie hat bis vor fünf Jahren noch über der Apotheke gewohnt, aber die Wohnungen sind bei einem furchtbaren Unfall abgebrannt.«


  »Sie lebt nicht mehr?« Hatte Jeremy sich getäuscht? Ich ließ die Schultern hängen.


  »Oh doch. Sie lebt noch. Sie ist in einem Altersheim im nächsten Ort.« Ich wäre der alten Frau am liebsten um den Hals gefallen.


  »Können Sie mir bitte die Adresse des Altersheims raussuchen? Ich würde sie gerne besuchen.« Miss Bishop hob eine Augenbraue, holte aber einen Zettel aus ihrem Schreibtisch und kritzelte etwas darauf.


  »Vielen, vielen Dank.« Ich nahm den Zettel entgegen und lächelte ihr dankbar zu.


  »Keine Ursache.«


  Mit einem etwas flauen aber glücklichen Gefühl im Magen, stieg ich in den Wagen, tippte die Adresse in mein Handy und hängte es an der Scheibe auf. Es war nur eine halbe Stunde Fahrt.
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  Unterwegs verlor ich mindestens dreimal die Orientierung, weil sich mein GPS aufgrund der schlechten Netzabdeckung aufhängte. Als ich endlich den Parkplatz des Altersheimes erreichte, war ich völlig durchgeschwitzt und hatte zittrige Knie.


  Während ich versuchte, wieder ruhiger zu werden, schaute ich mir das Altersheim an. Es bestand aus drei langgestreckten, flachen Backsteingebäuden und sah nicht besonders einladend aus. Hier landete man also, wenn man alt und schwach war und niemanden hatte, der sich um einen kümmern konnte.


  Ich stieg aus und ging in die Empfangshalle.


  »Guten Tag«, begrüßte ich die Dame am Informationstisch. »Ich möchte gerne zu Miss Shellan.«


  »Miss Shellan wohnt in einem Apartment in Gebäude C. Nummer 12. Gehen Sie hier links runter. Es ist gleich die dritte Tür rechts.


  »Vielen Dank.«


  Gebäude C lag am weitesten von der Straße entfernt. Hier also lebte die alte Dame, die Jeremy als junges Mädchen gekannt hatte. Vor Aufregung hatte ich einen richtigen Knoten im Magen.


  Ich fand Nr. 12 und klopfte an die Tür.


  »Herein«, vernahm ich eine hohe, dünne Stimme.


  Zögernd betrat ich einen großen, modernen Raum, der bis unter die Decke mit Möbeln und allerhand Krimskrams vollgestopft war. In einer Ecke flimmerte ein Fernsehgerät vor sich hin. Marguerite saß in einem bequemen Lehnstuhl und las in einem Buch.


  Verwundert sah sie mich an. »Oh hallo. Wer sind Sie denn? Ich dachte, es wäre die Schwester, die meine Medizin bringt.«


  Ich räusperte mich verlegen. »Mein Name ist Cary Statton. Sie haben früher über der Apotheke gewohnt und meine Mutter hat sie wohl gekannt.« Hinter dem Rücken kreuzte ich meine Finger und hoffte, man konnte mir die Lüge nicht ansehen. Sie winkte mich zu sich hinüber. »Setzen Sie sich doch.« Unsicher nahm ich auf einem Stuhl vor ihr Platz.


  Miss Shellan trug einen geblümten Bademantel und Fellpantoffeln. Ihr dünnes graues Haar war auf dem Hinterkopf aufgetürmt. Genauso wie bei Miss Bishop. Sie wirkte schmal und zerbrechlich. An ihren zarten Händen traten blau die Venen hervor, und Gesicht und Hals waren von tausend Fältchen durchzogen.


  »Was führt Sie denn zu mir?«


  »Ja also Miss Shellan…«


  Sie winkte ab. »Nennen Sie mich einfach Marguerite. Oder Marge. So nennen mich alle hier.«


  »Marge. Nennt Sie denn niemand Maggie?«


  Sie schwieg einen Augenblick. »Doch«, sagte sie dann leise. »Es gab mal jemanden, der nannte mich Maggie. Aber der ist schon lange tot.«


  »Jeremy Sheppert«, sagte ich.


  Verwundert richtete sich Miss Shellan auf. Das Buch auf ihrem Schoß glitt auf den Boden. »Was wissen Sie über Jeremy?«


  »Ich mache gerade Urlaub, oben in den Hills. Mein Onkel hat mir dort eine Blockhütte vererbt. Beim Spazierengehen habe ich die alte Mühle entdeckt und im Zuge der Jubiläumsfeier habe ich einen Flyer mit nach Hause nehmen können. Das Schicksal von Jeremy interessiert mich einfach.«


  »Seit dem schrecklichen Unfall damals bin ich nie wieder in der Mühle gewesen.« Miss Shellan schien zu sich selbst zu sprechen. »Ich konnte den Anblick des Gebäudes einfach nicht ertragen.« Dann straffte sie sich wieder.


  »Sind Sie von der Zeitung?«


  »Nein, ich bin nicht von der Zeitung …«


  Misstrauisch sah sie mich an. »Was finden Sie so spannend an einem Mann, der schon seit über siebzig Jahren tot ist? Wollen Sie sich über mich lustig machen?«


  »Nein, wirklich nicht.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Bitte glauben Sie mir. Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Aber es ist unheimlich wichtig für mich, alles über Jeremy zu erfahren und über Ihr Verhältnis zu ihm.«


  »Wenn Sie in irgendeiner Klatschpresse darüber schreiben wollen… es geht Sie nichts an.« Ihre Lippen zitterten.


  »Nein, ich schwöre Ihnen. Ich komme aus rein persönlichem Interesse. Bitte erzählen Sie mir, was Sie von Jeremy wissen.«


  Die alte Frau hörte auf zu zittern und blickte wehmütig aus dem Fenster. Schließlich gab sie sich einen Ruck.


  »Er war fünfundzwanzig, als er umkam«, murmelte sie. »Und ich gerade neunzehn. Ich war verliebt in ihn, solange ich denken kann. Aber er nahm anfangs überhaupt keine Notiz von mir. Er hatte seinen eigenen Freundeskreis, und als er aus der Schule kam, verlor ich ihn aus den Augen. Er bekam Arbeit in der Mühle.«


  Gedankenverloren sah sie weiter aus dem Fenster. So als traue sie sich nicht, mir in die Augen zu sehen.


  »Trotzdem konnte ich ihn einfach nicht vergessen. Abends beobachtete ich ihn immer heimlich, wenn er nach der Arbeit an unserem Haus vorüberkam. Er wirkte schon so erwachsen.«


  Sie spielte mit einer Haarsträhne, die sich aus dem Knoten gelöst hatte. »Dann im nächsten Sommer, musste ich zur Mühle, um meinem Bruder Essen zu bringen. Während ich wartete, kam er heraus auf die Laderampe und beobachtete mich. Ich hatte das Gefühl, dass er mich damals zum ersten Mal richtig wahrnahm.«


  Ich lauschte der Erzählung mit angehaltenem Atem. Mir war, als sähe ich das alles wirklich vor mir.


  »Früher war ich sehr hübsch«, fuhr Miss Shellan fort. »Heute merkt man nicht mehr viel davon. In jenem Sommer war es mir jedoch gelungen, Jeremy den Kopf zu verdrehen. Er frage meinen Bruder, ob er mich mal ausführen dürfe. Wissen Sie, wir waren sehr altmodisch damals. Jeremy lud mich zum Tanzen ein, zu einem Fest in einer alten Scheune. Ich rieche heute noch den Duft des Heues, und ich erinnere mich genau an die Hitze und an das Kratzen von Jeremys Hemd an meiner Wange. Manchmal kommt es mir vor, als wäre das alles erst gestern gewesen.«


  Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und ich kämpfte mit den Tränen. So, wie es Miss Shellan ergangen war, würde es auch mir bald ergehen.


  »In dieser Nacht hat er mich zum ersten Mal geküsst«, flüsterte die alte Dame. »Zum ersten Mal und … zum letzten Mal. Drei Tage später war er tot.«


  Verstohlen fuhr ich mir mit der Hand über die Augen, um die Tränen zu trocken. Doch Miss Shellan hatte sie schon bemerkt.


  »Weinen Sie doch nicht«, versuchte sie mich zu trösten. »Ich wollte Sie nicht traurig machen. In den folgenden Jahren hatte ich ja immerhin noch die Erinnerung an diesen herrlichen Tag. Das hat mir über vieles hinweggeholfen.«


  »Aber Sie haben nie geheiratet?«


  »Nein, ich habe keinen Mann gefunden, der Jeremy ebenbürtig gewesen wäre. Ich wollte lieber allein bleiben, obwohl ich im Laufe der Jahre Anträge genug bekam.«


  Das war so unendlich traurig und ich sah plötzlich mich selbst dort sitzen. Als alte Frau. Unglücklich. Alleine. Ich schluckte.


  »Miss Shellan, ich muss leider los. Aber haben Sie vielen Dank für Ihren offenen Worte. Ich werde Sie sicherlich bald wieder besuchen.«


  Aus einem Impuls heraus, beugte ich mich zu ihr hinab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
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  Ich musste dringend mit Jeremy sprechen, also parkte ich mein Auto nur vor der Hütte und stapfte direkt los zur alten Mühle. Wir hatten nicht viel Zeit, bevor es dunkel würde, aber ich entdeckte ihn sofort. Er saß auf einer Stufe zur Veranda und lächelte mich an. Als ich auf ihn zugerannt kam, stand er auf und ich warf mich ihm in die Arme.


  »Jeremy, ich habe Maggie gefunden«, flüsterte ich.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Du wolltest doch wissen, was sie macht, nicht wahr?«


  »Ja.« Er zögerte. »Und wie geht es ihr?«


  »Jeremy, sie ist schrecklich alt.«


  »Das bin ich doch auch.«


  »Aber ich sehe dich anders.«


  »Ist Maggie glücklich?«, wollte Jeremy wissen.


  »Sie hat nie mehr geheiratet. Ich glaube, sie ist über deinen Tod bis heute nicht hinweggekommen.«


  Seine Finger krampften sich in meine Schultern. »Sag sowas nicht, Cary.«


  »Soll ich dich denn anlügen?«


  Er ließ mich los und wandte sich ab. »Der Gedanke, dass ich ihr Leben ruiniert habe, ist mir unerträglich.«


  »Sie hat aber gar nicht das Gefühl, dass du ihr Leben ruiniert hast, Jeremy. Sie hat sich nur dafür entschieden, allein zu bleiben und ihre Erinnerungen zu pflegen. Ist das so verkehrt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie soll das bloß weitergehen, Cary? Wenn du fort bist, fühle ich mich schrecklich einsam. Und wenn du bei mir bist, denke ich immer dran, dass du schon bald wieder gehen musst. Was soll ich nur machen?«


  Ich küsste ihn. Erstaunt erwiderte er den Kuss. Etwas zögerlich, aber er wurde inniger. Wir verschmolzen zusammen. Ich liebte es, wenn wir uns küssten. »Lass uns nicht darüber reden, bitte Jeremy. Ich liebe dich und ich will jede freie Minute mit dir gemeinsam nutzen.«


  


  Wir lagen wieder auf meinem Mantel in der alten Mühle, streichelten uns, genossen einfach nur die Wärme des anderen. Ich versuchte, jede Sekunde auszukosten, jede Stelle seines Körpers zu berühren und mir zu merken. Ich wusste nicht, ob er vor mir verschwinden würde. Es könnte aber auch sein, dass er nach meiner Abreise weiterhin hier bleiben musste. Der Gedanke daran war mir unerträglich und ich konzentrierte mich auf seine Hände, die sanft über meinen Bauch glitten.


  »Ich muss los«, murmelte ich, machte aber keine Anstalten, wirklich aufzustehen.


  »Bleib noch«, flehte Jeremy. »Bitte bleib noch ein bisschen bei mir.«


  »Das geht nicht. Es wird gleich dunkel sein.« Ich machte mich von ihm los, zog meine Sachen an, warf den Mantel um und wollte mich noch verabschieden, doch er war schon fort. Traurig ging ich zur Hütte zurück.


  


  Mit dem heftigen Schneesturm, der plötzlich aufkam, hatte ich allerdings nicht gerechnet. Er war viel stärker als beim letzten Mal. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Und es war bitterkalt. Bald wurde es noch dunkel und ich konnte nichts mehr sehen. Nirgends war ein Licht in der Ferne auszumachen. Entweder ich lief von den Hütten weg, oder blieb auf der Stelle stehen. Tränen strömten über meine Wangen, gefroren zu winzigen Eiskristallen, die sich unerbittlich in meine Haut bohrten.


  »Jeremy«, rief ich immer wieder, aber er kam nicht. Konnte er mich nicht hören? Oder war ich schon viel zu weit von der Mühle entfernt? Unter meinen Stiefeln knirschte es und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich stand auf einem gefrorenen See, der zugeschneit war. Es knackte und ich ahnte, ich würde gleich einbrechen. Doch mit einem Mal war es mir egal. Dann könnte ich wenigstens mit Jeremy zusammen sein. Für immer.


  Ich sprang in die Luft, trat auf das Eis ein, so heftig, dass es laut knackte und ich mit einer dicken Eisscholle zur Seite kippte. Verzweifelt versuchte ich mich am Rand festzuhalten, aber das funktionierte nicht, denn das Eis kippte um und begrub mich im eiskalten Wasser. Zuerst strampelte ich noch, versuchte nach oben zu kommen, doch dann gab ich auf, ließ los, ließ mich fallen. Immer weiter fallen in die Dunkelheit, die mich bereits empfing. Mein Kopf schlug gegen etwas Hartes. Und dann herrschte Stille. In der Ferne hörte ich endlich Jeremys Stimme. »Ich komme«, flüsterte ich und schluckte eiskaltes Wasser.
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  Als ich aufwachte, war es dunkel. Doch an dem typischen Geruch nach Desinfektionsmitteln erkannte ich sofort, dass ich im Krankenhaus lag. Das Bett war fremd und ungewohnt, die Laken kühl und frisch gestärkt. Mir war schlecht und alles drehte sich um mich herum. Ich war allein. Und mich erfüllte ein wehmütiges Gefühl. Warum hat man mich nicht sterben lassen? Und wer zum Henker hatte mich gerettet? Traurig blickte ich an mir runter. An meinem Arm hing eine Injektionsnadel, irgendwo im Raum piepte es. Keine Ahnung, wie spät es war. Ich konnte mein Blickfeld nicht scharf stellen, so sehr ich mich auch bemühte, die Zeiger der Uhr an der Wand verschwommen.


  Ich schloss die Augen und rief mir ins Gedächtnis zurück, was ich vom Unfall noch wusste. Ob Jeremy bei mir gewesen war? War er es, der mich gerettet hatte? Es hatte fast den Anschein. Andererseits wusste ich, dass er die Mühle nicht verlassen konnte. Das hatte er mir selbst gesagt. Aber ich hatte seine Stimme gehört. Sie war dort gewesen. Unter Wasser. Die Müdigkeit zog mich wieder zurück in einen tiefen Schlaf.


  


  Ich wachte auf mit dem merkwürdigen Gefühl, nicht allein zu sein. Im Zimmer war es noch immer dunkel. Also hatte ich nicht lange geschlafen.


  »Cary«, hörte ich plötzlich Jeremys Stimme. Er saß neben mir auf dem Bett. Ich knipste die Lampe an.


  Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus und setzte mich auf. Sofort schoss ein stechender Schmerz in meinen Kopf, doch ich kümmerte mich nicht darum, sondern schmiegte mich an Jeremys Schulter. Eine Weile hielten wir uns einfach nur fest umschlungen.


  Dann machte ich mich ein wenig von ihm los.


  »Wieso bist du hier?«, flüsterte ich verwundert. »Ich dachte, du könntest die Mühle nicht verlassen.«


  Er antwortete nicht und ich spürte, dass er mir etwas verschwieg.


  »Du hast mir das Leben gerettet, nicht wahr?«, fragte ich.


  Er nickte und auf seinem Gesicht breitete sich ein grimmiger Ausdruck aus.


  »Wieso warst du dort? Und wieso bist du jetzt hier?«, bohrte ich weiter.


  »Wir sind dazu da, einander zu helfen«, erklärte Jeremy sanft. »Ich habe dir das Leben gerettet, und du hast mich aus der Mühle befreit. Nun haben wir unsere Aufgabe erfüllt.« Ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. »Aber ich habe gesehen, dass du sterben wolltest. Ich habe es auch gefühlt. Warum?« Jetzt erst sah er mir in die Augen und ich lehnte mich mit dem Kopf an das Kissen. »Du weißt nicht, wie wertvoll dein Leben ist, Cary. Du darfst das nie wieder tun. Versprich mir das.« Ich nickte. Tränen stiegen in die Augen, alles um mich herum drehte sich. Ich fühlte mich sehr schuldig.


  »Was meinst du mit … wir haben unsere Aufgabe erfüllt?« In meiner Stimme lag Angst. Seine Worte hatten so endgültig geklungen. »Du verlässt mich?«, brachte ich mühsam hervor.


  »Ich muss, Cary.«


  »Nein, bitte nicht!« Verzweifelt klammerte ich mich an ihn. »Bitte, lass mich nicht allein.«


  »Mir bleibt keine Wahl. Es muss sein. Wir wussten doch, dass es so kommen würde.«


  »Aber nicht so schnell …«, schluchzte ich. »Wir hatten so wenig Zeit füreinander.«


  »Die Zeit, die mir noch blieb, habe ich genutzt, um dein Leben zu retten und hierherzukommen. Ich habe dir Leben geschenkt, und du hast mir dafür Freiheit gegeben.«


  »Ich muss allein zurückbleiben, so wie Maggie«, stammelte ich mit tonloser Stimme.


  Jeremy richtete sich auf und zwang mich, ihn anzusehen. »Cary, hör jetzt gut zu. Du hast mir gesagt, dass Maggie sich entschieden hat, allein zu bleiben und nur mit ihren Erinnerungen zu leben. Versprich mir, dass du das nicht auch tun wirst. Du hast ein langes, aufregendes Leben vor dir. Du musst dich nur dafür entscheiden, es auch zu leben. Versprich mir, dass du es nicht sinnlos verstreichen lassen wirst.«


  Ich war unfähig zu antworten. Tränen liefen mir über die Wangen. Mein Herz pochte. Ich konnte ihn einfach nicht gehen lassen. Er war der Mann, auf den ich gewartet hatte, ohne den ich nicht mehr sein wollte. Der mir gezeigt hatte, dass ich mich selbst lieben konnte, ja sollte. Wie könnte ich denn ohne ihn weiterleben? Der Schmerz, der mich erfasste, kam nicht von meinem Kopf, sondern tief aus meinem Herzen.


  »Versprich es mir«, drängte Jeremy. »Sonst werden wir nie wieder zusammen sein können.«


  »Gut, ich verspreche es.« Diese Qual, die sich nun in meiner Brust ausbreitete, war unerträglich. Tränen liefen mir über die Wangen, mir wurde kalt. Ich hatte solche Angst. Wie sollte ich lernen, mich zu lieben?


  Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht. »Weißt du, der Trennungsschmerz wird bald vergehen. Nicht lange, und dir wird alles nur noch wie ein schöner Traum vorkommen. Wenn du älter wirst, dann wirst du vermutlich glauben, du hättest dir dies alles nur eingebildet. Und das ist auch wahrscheinlich gut so. Alles hat einen Grund. Ich hoffe, ich konnte dir über die Einsamkeit hinweg helfen, dich ein bisschen heilen, denn du konntest mich retten. Ich werde dich immer dafür lieben.«


  Er hauchte mir einen sanften Kuss auf den Mund. Ich schluchzte hemmungslos, während Jeremy mir die Tränen weg küsste.


  »Was soll ich nur machen?«, stieß ich unglücklich hervor. »Wenn du fort bist, habe niemanden mehr auf der Welt.«


  »Nicht traurig sein, Cary.« Jeremy lächelte. »Ich werde dir einen Freund schicken.«


  Ich wollte keinen Freund, ich wollte Jeremy. »Woran werde ich ihn denn erkennen?«, fragte ich, ohne so recht daran zu glauben. Ich wollte ihn bei mir halten. Stelle ihm weiter Fragen, damit er nicht gehen kann.


  »Du wirst wissen, dass er von mir kommt.«


  »Werde ich dich jemals wiedersehen, Jeremy?«


  »Nicht in diesem Leben. Aber im nächsten.«


  »Bestimmt?«


  Er nahm mein Gesicht in beide Hände, blickte mir tief in die Augen. »Versuche immer gut zu sein, Liebe zu geben und niemanden absichtlich weh zu tun, dann werden wir uns am Ende deines Lebens wieder sehen.«


  »Aber bis dahin ist es eine Ewigkeit«, schluchzte ich.


  »Für dich sind es viele Jahre, für mich nur eine kurze Zeit. Ich liebe dich, Cary. Du bist eine sehr starke Frau. Lass dir von niemanden etwas anderes einreden.«


  »Ich bin nicht stark«, jammerte ich schniefte. Ich musste tapfer sein. Jeremy sollte mich nicht so in Erinnerung behalten.


  »Oh doch, das bist du.« Er lauschte. Draußen auf dem Flur machte die Nachtschwester ihre Runde.


  »Ich muss gehen«, flüsterte er.


  Verzweifelt umklammerte ich seine Hände.


  Er sah mich zärtlich an. »Ich liebe dich«, wiederholte er und plötzlich öffnete sich die Tür und plötzlich sah die Nachtschwester ihn direkt an. Mir rutschte das Herz in die Hose.


  »Mister Bellham. Sie dürften gar nicht mehr hier sein«, schimpfte die Schwester, doch ihr Ton war freundlich und sie lächelte. »Schön, Miss Statton, Sie sind wach. Geht es Ihnen gut.«


  Verwirrt blickte ich vom einen zum anderen. »Ich … äh … ich …«


  »Ihr geht es schon etwas besser, danke sehr.« Er nickte der Schwester zu und sie lächelte wissend. »Bleiben Sie bitte nicht mehr so lange. Auch, wenn Sie die Frau gerettet haben, braucht sie jetzt Ruhe.« Sie zog die Tür ins Schloss und ich starrte Jeremy baff an. »Was …«


  Er legte mir die Finger auf die Lippen. »Ich bin in einer Zwischenwelt, bevor ich gehen muss. Hier kann mich jeder sehen.«


  »Mister Bellham?«


  »Die Polizei hatte nach meinem Namen gefragt. Ich wollte nicht meine Identität preisgeben. Stell dir vor, sie hätten herausgefunden, dass ich eigentlich tot bin.« Er schmunzelte.


  »Und wenn du nicht gehst? Was passiert dann?«


  Jeremy sah mich traurig an. »Ich muss gehen.« Er küsste mein tränennasses Gesicht. »Mach’s gut, Cary«, flüsterte er. »Denk daran, ich liebe dich.«


  »Nein, bitte nicht!«, schrie ich und versuchte, ihn zurückzuhalten. Doch meine Hände griffen nur noch ins Leere, er war fort. Von heftigem Schluchzen geschüttelt, brach ich zusammen. Eiskalte Finger griffen nach meinem Herzen und rissen es entzwei. Ich wusste, ich würde niemals mehr so lieben können. Jeremy fehlte mir schon jetzt.


  Kapitel 12


  


  Am nächsten Morgen versuchte ich mir einzureden, ich hätte alles nur geträumt. Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Dazu war es zu real gewesen.


  Um die Mittagszeit kam der Arzt, um nach mir zu sehen. Er versicherte mir, dass ich nach Hause könnte. Ich hielt ihn zurück. »Wissen Sie zufällig, wer sich um meine Katze gekümmert hat?« Er lächelte und schlug die Akte noch einmal auf. »Ein Mister Freyer. Er war neben Mister Bellham dabei, als sie eingeliefert wurden. Er wartete übrigens vor dem Eingang auf Sie.« Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Jeremy. Er war Wirklichkeit gewesen. Es hatte ihn gegeben. Ich hatte ihn mir nicht nur eingebildet. »Vielen Dank«, murmelte ich und wartete mit dem Anziehen, bis er gegangen war. Hastig zog ich meine bereits getrockneten Klamotten an und verließ das Krankenhaus. Der alte Hausmeister war wirklich eine gute Seele von einem Mann. Ich wusste gar nicht, wie ich ihm danken sollte.


  


  Schweigend fuhren wir zurück. Auf dem Highway sagte ich immer noch kein Wort. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich bedanken sollte. Da nahm mir Mister Freyer die Entscheidung ab.


  »Sie können von Glück reden, dass dieser Mann Sie gefunden hat.« Vielsagend blickte er mich an.


  »Ja. Ich wäre sonst ertrunken. Mister Freyer …«


  Er hob abwehrend die Hand. »Miss Statton. Ich habe nichts getan, was nicht jeder andere auch gemacht hätte. Als er vor meiner Tür stand, war mir klar, dass wir Sie sofort ins Krankenhaus schaffen müssen. Er … er war die ganze Zeit bei Ihnen auf dem Rücksitz und hat ihre Hand gehalten und Sie gewärmt. Ein guter Mann.« Mister Freyer wusste es. Er wusste, dass es Jeremy gewesen war.


  »Ich danke Ihnen, Mister Freyer. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann?« Der alte Hausmeister lachte heiser. »Nein, Miss Statton. Wie gesagt, das hätte jeder für Sie getan, der noch ein kleines bisschen …« Er tippte sich auf den Kopf, »Verstand da drin hat.« Ich lachte auch. »Ja, vermutlich haben Sie Recht.«


  Ich bot ihm noch einen Tee an, als er vor meiner Tür stehen blieb. Doch er winkte ab. »Ich habe noch zu tun. Passen Sie gut auf sich auf, junge Lady.« Aus einem Impuls heraus beugte ich mich zu ihm und nahm in den Arm.


  »Das werde ich Ihnen nie wieder vergessen. Danke sehr. Ich werde heute noch nach Manhattan zurückfahren.« Er nickte. »Nun machen Sie schon, dass Sie zu Ihrer Katze kommen. Alles Gute für Sie und schöne Weihnachten.«


  »Danke«, flüsterte ich, als ich dem grünen Jeep nach winkte.


  Weihnachten. Hatte ich irgendwie erfolgreich verdrängt. Es waren noch zwei Wochen bis Heiligabend. Bevor ich meine Sachen packen wollte, musste ich noch einmal zu der alten Mühle gehen, um mich zu versichern, dass Jeremy wirklich nicht mehr da war.


  Als ich ankam schloss ich die Augen und wünschte mir mit aller Kraft Jeremy herbei.


  Nichts geschah.


  »Jeremy«, rief ich.


  Keine Antwort.


  »Jeremy«, wiederholte ich. Aber außer dem Plätschern des Baches war nichts zu hören. Er war fort. Und er würde nie mehr in die alte Mühle zurückkommen. Ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Erst jetzt, als ich ihn rief und nicht kam, wurde mir klar, dass Jeremy nicht mehr da war.


  Langsam drehte ich mich um ging zurück zur Blockhütte. Speedy empfing mich mit einem Herzzerreißenden miauen. Ich lächelte, hob sie hoch und drückte mein Gesicht gegen ihr weiches Fell. Tränen tropften auf die Katze und sie kuschelte sich an mich. Ich hatte fast den Eindruck, sie wollte mich trösten.


  Alles wieder zu packen, zeigte mir, dass ich nun wirklich ernst machte und mein Leben früher als geplant, wieder in Griff bekommen wollte. Ich leerte den Kühlschrank, die Schränke, die Anrichte und packte alles in die Papiertüten vom Supermarkt. Die Müllsäcke brachte ich gut verschlossen vor die Tür, damit Mister Freyer sie einfach einladen konnte. Ich kehrte und wischte noch einmal durch und räumte alles in mein Auto. Als ich in den Wagen stieg und ein letztes Mal zurückblickte, summte ich eine Weihnachtsmelodie und schaltete das Radio ein. Mein Handy zeigte mir an, dass ich ungefähr acht Stunden Fahrt in Kauf nehmen musste. Mit einer Pause müsste ich das gut schaffen.


  Dann fiel mir Miss Shellan ein. Kurzerhand gab ich die Adresse als Zwischenziel ein. Schneller als beim letzten Mal, parkte ich vor dem Gebäude und schlug direkt den Weg zu ihrem Apartment ein. Die Tür war offen, das Zimmer leer. Nur das Bett stand noch darin. Die Matratze war zum Lüften aufgestellt worden. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich konnte mir schon denken, was das zu bedeuten hatte.


  Zögernd ging ich zum Informationstisch in der Empfangshalle des Hauptgebäudes.


  »Ich wollte Miss Shellan besuchen«, erklärte ich der Schwester. »Aber das Zimmer ist leer.«


  Der mitleidige Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Frau sagte mir alles. »Oh, das tut mir schrecklich leid für Sie«, erklärte sie mitfühlend. »Miss Shellan ist heute Nacht gestorben. Sie hatte schon immer ein sehr schwaches Herz. Eines Morgens ist sie einfach nicht wieder aufgewacht.«


  Mit Tränen in den Augen drehte ich mich um, verabschiedete mich noch und ging zurück zum Auto. Es tat mir wahnsinnig leid. Aber wenigstens waren sie und Jeremy jetzt zusammen. Komischerweise tat es mir nicht weh. Irgendwie fühlte ich mich gut. Voller Energie, voll Selbstbewusstsein. In Gedanken wünschte ich den beiden alles Gute und fuhr wenig später vom Parkplatz.


  Kapitel 13


  


  Wieder in meiner Wohnung zu sein, fühlte sich komisch an. Dabei war ich nur wenige Tage nicht hier gewesen. Lächelnd blickte ich auf das kaputte Telefon am Boden und räumte alles weg. Die Lebensmittel verstaute ich im Kühlschrank und verteilte den Rest in meinen Schubladen. Dann räumte ich meine Sachen aus der Tasche, sortierte meine Klamotten und steckte sie in die Waschmaschine. Mein Notebook ließ ich geschlossen. Ich könnte morgen auf der Arbeit prüfen, was sich angesammelt hatte. Viel konnte es nicht sein. Jeder rechnete eigentlich erst am Montag mit mir.


  Mit einem Glas Wein legte ich mich in die Badewanne und versuchte, mich zu entspannen. Ich war müde von der Fahrt. Müde und einsam, doch ich wollte es ändern. Ich wollte mein Leben ändern. Jeremy hatte recht gehabt. Es war einfach viel zu kurz, um es mit sinnlosen Dingen zu verschwenden. Ich wollte Freunde. Ich wollte ausgehen und ich wollte Spaß haben. Und vielleicht würde ich jemanden kennenlernen. Es war aber auch nicht zwingend notwendig, um mich glücklich zu fühlen. Zu sehr befand sich Jeremy in meinem Herzen.


  Müde ging ich ins Bett, rollte mich mit Speedy unter die Decke und schlief ein.


  Am folgenden Morgen wachte ich ausgeruht und glücklich auf. Mich durchströmte eine Lust und Leidenschaft auf das Leben, wie ich es noch nie gekannt hatte. War Jeremy daran schuld? Ich trank meinen Kaffee, aß mein Sandwich und duschte mich. Dann zog ich mein graues Kostüm mit einer gelben Bluse an. Ich wollte heute Farbe bekennen. Dazu gab es einen kunterbunten Schal und meinen Mantel. Den Mantel, auf dem Jeremy und ich uns geliebt hatten. Statt darüber traurig zu sein, schlüpfte ich glücklich hinein und wünschte mir, ich könnte diese Erinnerungen ewig in mir festhalten.


  Wenig später saß ich schon in U-Bahn zur 5th Avenue und betrat wenig später das hochmoderne Glasbürogebäude, in dem ich arbeitete. Momentan noch als Assistentin unseres Senior Architekten. Aber ich wollte mich auch um meinen Job kümmern, deshalb strebte ich die Stelle als Verkäuferin an.


  Voller Elan betrat ich das Büro, in dem mehrere Assistentinnen arbeiteten. Alles war schon festlich geschmückt. Man stimmte sich bereits auf Weihnachten ein.


  »Cary? Was machst du hier?«, fragte Susan, eine schmale, kleine Frau, die ich sonst nie beachtet hatte. Vielleicht hatten wir uns mal gegrüßt, aber niemand interessierte sich normalerweise für den anderen. Susan schob ihre Brille nach oben und lächelte schüchtern.


  »Ich hab‘s in Kanada nicht ausgehalten. Viel zu einsam. Aber wunderschöne Natur und … freundliche Menschen.« Verwirrt blickte sie mich an, so als fragte sie sich, warum ich ihr das alles erzähle.


  Sie räusperte sich verlegen. »Gut, dass du da bist. Heute Abend feiert unsere Abteilung einen kleinen Umtrunk. Möchtest du auch kommen?«, fragte sie scheu. Ich sah sie lange an. Sie sah wirklich nett aus. Warum war sie nicht meine Freundin? »Oh das fände ich ganz wundervoll. Ist Cäsar schon da?« Susan kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. Wir nannten ihn alle Cäsar, weil er manchmal den Eindruck des römischen Kaisers vermittelte. »Ja. Geh ruhig rein. Er ist heute ziemlich locker drauf.« Ich lächelte ihr erneut zu, stellte meine Tasche an meinem Schreibtisch ab und ging mit festen Schritten zu Mister Darius – wie er wirklich hieß – und klopfte an seine Tür.


  »Herein«, kam es freundlich von innen. Wunderte mich. Normalerweise war er immer etwas herrisch.


  Ich trat ein. An seinem Schreibtisch saß ein Mann in elegantem Anzug, der gerade irgendetwas auf ein Blatt Papier schrieb.


  »Miss Statton. Schön, dass Sie wieder da sind.« Ich glaubte, ich hätte mich verhört.


  »Kommen Sie doch rein. Ich wollte sowieso am Montag mit Ihnen sprechen.« Ernst blickte er mich über seine Brillengläser hinweg an. Mein Herz klopfte und ich fixierte den Hinterkopf seines Besuches.


  »Wir haben uns dazu entschlossen, nun auch Immobilien zu vermitteln. Da Sie genau in dieser Abteilung gearbeitet haben, wollte ich Ihnen vorschlagen, in die Immoabteilung zu wechseln.« Ungläubig starrte ich ihn an. Er lächelte. Wahrhaftig. Er lächelte mich an.


  »Sie brauchen sich auch keine Sorgen zu machen, Miss Statton. Im neuen Jahr bekommen Sie ein ausführliches Training.« Sprachlos glotzte ich ihn weiter an.


  »Was ist? Sie machen den Job doch, oder?« Cäsar war tatsächlich verunsichert. Mein Herz klopfte bis zum Hals.


  »Ich habe hier auch schon Ihren ersten Kunden. Sie können den Meetingraum nutzen. Ich sage Bescheid, dass man Ihnen beiden alles dort reinbringt.« Ich konnte immer noch nichts sagen. Wie erstarrt stand ich in der Tür und zwickte mich in den Unterarm, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte.


  »Thomas Sheppert. Darf ich Ihnen Miss…« ich hörte nicht mehr zu. Der Mann stand auf, zog seine Ärmel gerade und drehte sich langsam um, lächelte und zwinkerte mir kurz zu. Mein Mund war so trocken, dass meine Lippen an den Zähnen hängenblieben. Ich brachte keinen Ton hervor. Die Augen kamen mir total bekannt vor. Und dann diese Farbe. Hellbraun. Was mich fast umkippen ließ, war aber der Name.


  »Mister Sheppert…«, stotterte ich.


  »Sagen Sie bitte Thomas zu mir.« Er kam auf mich zu, reichte mir seine Hand und ich ergriff sie. Und im selben Moment wusste ich, das war er. Der Freund, den Jeremy geschickt hatte. Aber Jeremy hatte nicht nur diesen Traum von einem Mann zu mir geschickt. Er musste auch irgendetwas mit Cäsar gemacht haben. Mister Darius setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Kommen Sie, Miss Statton. Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Thomas nahm mich am Arm und zog mich aus dem Büro.


  »Ihr Name. Er kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ja, meine Familie kommt aus Kanada. Da hab ich wohl auch den Hang zur Natur her«, erzählte er locker, während wir über den Flur zum Meetingraum gingen. Ich werde dir einen Freund schicken, hatte Jeremy mir versprochen. Du wirst nicht mehr allein sein. Ein warmes Gefühl durchströmte mich.


  »Da komme ich gerade her. Ontario. Ich habe dort eine Blockhütte geerbt«, erzählte ich und öffnet die Glastür, um ihn vorzulassen.


  »Darüber müssen Sie mir unbedingt erzählen. Das ist meine Heimat. Meine Vorfahren lebten ihr ganzes Leben dort. Was haben Sie heute Abend noch vor?«


  Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog. »Oh, da kann ich leider nicht. Wir haben unsere Weihnachtsfeier und ich habe es eben erst erfahren …«


  »Meinen Sie, ich darf auch kommen? Als Ihre Begleitung? Immerhin bin ich Ihr erster Immobilienkunde.« Er zwinkerte mir zu und grinste. In meinem Bauch flirrte es. Mein Herz klopfte wieder, mein Gesicht wurde heiß.


  »Selbstverständlich, Thomas. Ich würde mich sehr freuen. Was suchen Sie denn für ein Objekt?«


  »Ich plane meinen Firmensitz von Madrid auf Manhattan zu verlagern und brauche zum nächsten Sommer etwas Ansprechendes.«


  »Interessant.« Ich führte ihn an den großen Tisch und schenkte Wasser in ein Glas ein. »Was machen Sie denn?« Thomas griff nach dem Glas und berührte meine Hand. Er ließ seine länger als notwendig auf meiner, blickte mir tief in die Augen.


  »Ich vermarkte hochwertige Mountainbikes weltweit«, sagte er rau, nahm das Glas und führte es sich an die Lippen.


  Eigentlich unterhielten wir uns den Rest des Meetings nicht mehr über ein Objekt oder seine Firma. Eigentlich sprachen wir über die Natur, Schnee, Kanada. Und wir lachten sehr viel. Er war witzig und charmant. Und wahnsinnig sexy.


  Im Stillen dankte ich Jeremy. Im Stillen dachte ich immer wieder an meine Zeit in der Blockhütte. Daran wie ich gejammert hatte. Wie einsam ich mich gefühlt hatte.


  Jetzt war ich nicht mehr einsam. Dank Jeremy.


  


  -Ende-


  


  Sie finden noch ein paar Leseempfehlungen anhängend


  Die Kuss der Wölfin Trilogie


  Die Gesamtausgabe der Kuss der Wölfin Trilogie (Band 1 - 3) | 717 Taschenbuchseiten | Inklusive exklusive Leseprobe aus Schwanenzauber


  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.„Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.„Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.


  


  


  Gehörte 2013 & 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.


  


  


  «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»


  


  


  Mein Name ist Anna Stubbe.Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  


  


  Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.


  


  Kuss der Wölfin - Krieger der Dunkelheit


  ACHTUNG: WICHTIGER HINWEIS: Dieses Buch knüpft direkt an die Trilogie an!


  


  


  In London ereignen sich schreckliche Überfälle.Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet.Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung.Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.


  


  


  Start der Romanserie Kuss der Wölfin. Nach dem grandiosen Erfolg der Trilogie geht Kuss der Wölfin in Serie.


  


  


  


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen.Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen.»Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.«


  


  Kuss der Wölfin - Orden der Finsternis


  Die Kurznovelle zur Kuss der Wölfin Reihe! Start der Serie im Sommer 2014. Dauerhaft günstig zu 1,49 €.


  Ian Dumsley hört nicht auf seinen Ordensführer Leam Harvey, als ein neuer Angriff der Werwölfe England bedroht.Er bringt seine Familie nicht in Sicherheit und seine schwangere Frau Claire muss sterben.Ian flieht mit seinem Sohn David zu Leam, der ihn ausbilden soll.Doch das Rudel, das Davids Vater getötet hat, war nicht allein.Die Venatio haben einen Eid geschworen, die Menschen vor den grässlichen Kreaturen zu beschützen.David flieht nach Deutschland und lernt dort die schöne, schwangere Susanne kennen.Jahre später wütet der Werwolf von Bedburg und tötet zahlreiche Frauen und Kinder. David hat die Wahl: Kämpfen oder weglaufen…


  


  


  Gefährlich und voller Gefühle – Die Novelle aus der Kuss der Wölfin Reihe.


  


  


  Weiterer Inhalt:


  Leserinterviews


  Interview Lektorin & Coach


  Figureninterwiews "one day in Hamburg"


  Ausblick


  


  


  


  Thriller Tod auf Ibiza


  50 Tage Nummer 1 Bestseller in Reisen & Abenteuer


  «Du glaubst, du kennst dich selbst? Blut klebt an deinen Händen. Sehr viel Blut.»


  


  


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde, dem aber nie etwas nachgewiesen werden konnte. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet. Näheres erfahren Sie direkt von mir in der laufenden Sendung.«


  


  


  Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich extrem schnell zu einem ausgemachten Albtraum.Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert auf und findet sich inmitten von Leichen wieder.Die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?Von weitem hört er schon die sich nähernden Polizeisirenen, die Zeit wird knapp.Da er einen Filmriss hat, flüchtet er vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat.


  


  


  Ein schockierender Thriller. Nichts für schwache Nerven.


  


  Vampire Island


  Novelle (50 Seiten)Zum Start von Vampire Island in 2015


  «Wenn der Mond in Blut getaucht, wird die Menschheit vom Bösen befreit»


  


  


  Zwei Vampirclans auf einer Insel. Verfeindet seit Jahrhunderten.


  


  


  Sie leben nach ihren Regeln als Tagwandler auf Ibiza:1. Verliebe dich nie in einen Vampir aus dem feindlichen Clan2. Verliebe dich nie in einen Menschen und3. Töte niemals einen MenschenZum Serienauftakt in 2015 erscheint im Oktober 2014 eine kurze eBook Novelle.


  


  


  Erotisch, düster und romantisch; das ist Vampire Island


  Vorwort der Autorin


  Vampire Island wird eine Romanserie mit einem roten Faden in 300-seitigen abgeschlossenen Geschichten. Es geht um Intrigen, Macht, Erotik und Liebe. Vampire Island wird im Frühjahr 2015 starten. Folgt mir nach Vampire Island und findet mehr über die Tagwandler auf Ibiza raus: www.facebook.com/vampireisland. Ich freue mich auf euch.


  Leseprobe aus dem Buch. Gewünscht von Karin Hesselbarth


  Eine solche Leidenschaft hatte sie noch nie empfunden. Eine rauschhafte Hitze, ein drängendes Begehren, das alles andere auslöschte, ein Gefühl, dass sie ihn unbedingt haben musste, seine Lippen auf ihren spüren, seinen halbnackten Körper an ihrem. Ihre Haut vibrierte, alle Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Doch er blickte sie nur aus seinen hellen, glitzernden Augen an, sie glitten über ihren Körper, als wolle er mit der reinen Kraft seines Willens ihren knappen Bikini von ihr reißen. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, doch er lockte sie. Lockte sie mit seiner Zurückhaltung, durchbohrte sie mit seinem Blick, die Augen waren durch sein pechschwarzes Haar verhangen, doch sie leuchteten hinter ihm hervor. Ihr Mund wurde trocken, sie streckte die Hand nach ihm aus, wollte die stählerne Brust mit ihren Fingern berühren, doch er glitt mit einer übermenschlich schnellen Bewegung vor ihr zurück. Cassandra war für einen Augenblick verwirrt. Wie zum Henker hatte er das gemacht? Hatte sie auch am Kopf etwas abbekommen?Er musste es auch fühlen. Die Spannung, die zwischen ihnen entstanden war. War er genauso verwirrt wie sie?Oh Gott. Sie musste ihn jetzt kosten, seinen vollen Mund, seine kräftigen Arme um ihre Hüfte spüren, auf ihren Brüsten, ihrem Po. Sie war so voll Leidenschaft, dass ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, so voll Verlangen.»Cassandra!« Sie blinzelte und er war plötzlich fort. Er war fort und das Glühen auf ihrem Körper hielt an. Und der Schmerz in ihrem Knöchel kehrte zurück.»Cassy. Oh mein Gott. Bist du ok?« Samantha, ihre Schwester. Sie setzte sich neben sie auf den Sand, berührte ihre Hand, die immer noch erhoben war.»Wo ist er?«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte, so atemlos war sie.»Wo ist wer? Oh nein Cassy. Dein Fuß. Oh Gott, was ist passiert?«»Wo ist er?«, wiederholte sie. Ihre Augen suchten den Strand ab, doch er war nicht mehr da. Er hatte eine Leere hinterlassen, ein Gefühl der Trostlosigkeit. Im selben Augenblick wusste Cassandra, dass sie Steve nie mehr lieben, ihn nie wieder berühren oder küssen konnte. Steve war wie eine Fata Morgana. Weit weg. Weit, weit weg. An seiner Stelle war klar und deutlich dieser wunderbare Mann mit den hellblauen Augen und den schwarzen Haaren gerückt. Dieser Mann, der etwas in ihr zum Leben erweckt hatte, das sie haben musste.


  Leseempfehlung Injektion - Die Gesamtausgabe


  Verraten und verkauft: Das romantische Wochenende in einer idyllischen Berghütte entwickelt sich für Angelika zum Schrecken ohne Ende. Zu spät bereut sie, dass sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hat: Hilflos ist sie einem Mann ausgeliefert, der keine Skrupel kennt. In eine Privatklinik entführt, erlebt die junge Frau ihren schlimmsten Albtraum, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint … Als sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, hat sie nur ein Ziel: Rache! Sie will den Mistkerl bestrafen, der ihr Leben zerstört hat. Die Durchführung ihres Plans stellt sich allerdings als schwierig heraus. Anstatt sein Dasein in einen Albtraum zu verwandeln, gerät Angie selbst in Gefahr. Wer ist dieser fremde Mann, der sie verfolgt und bedroht? Als sie gemeinsam mit einer Freundin versucht, Jörg in eine Falle zu locken, kommt alles anders als geplant …


  


  


  


  Danke


  


  Mein herzlicher Dank geht zum Ende des Jahres an alle meine Leser. Besonders diesmal an Sue Dimter und Kirsten Höhn. Ich liebe euch und ich wünsche euch und euren Familien ein schönes Weihnachtsfest.
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